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Kapitel Eins









Das Telefon klingelte. Eric erkannte die Nummer und nahm ab. Mit einem Mal veränderte sich sein Wesen. Er lächelte, als ob ihn der Anrufer sehen könnte, und setzte sich aufrecht hin. Seine Augen verengten sich, sein Blick wurde angriffslustig, seine Stimme dominant. Als ob man einen Schalter umgelegt hatte. Er war bereit.

Eric S. Russel war Mitte dreißig und einer dieser Männer, die das Schicksal gerne herausforderten und immer auf der Überholspur fuhren. Ein erfolgreicher Closer
, ein Typ, der den Sack zumachte und der große Deals an Land zog. Ein beliebtes und gleichzeitig verhasstes Gesicht in der Firma, in der er arbeitete. Der Finance Fuse Corp mit Sitz in Miami Downtown. Klang cooler und spannender, als es war. Vor allem für Eric. Er saß im mittleren Management fest, verdiente zwar um einiges mehr als der Otto-Normal-Verbraucher, aber er hatte es satt, nur Befehlsempfänger zu sein. Eric wollte ganz nach oben, die Welt erobern. Er wollte die Macht, das Ansehen und natürlich die Jacht.

„Hallo Mister Buckley, ich sage es Ihnen gleich. Die Zahlen sind sensationell. Wir sollten nicht mehr warten. Sie müssen jetzt einsteigen. Und zwar nicht mit Kleingeld. Nehmen Sie alles, was Sie auf der hohen Kante haben, und plündern Sie am besten auch noch das Sparschwein Ihrer Schwiegermutter. Es 
ist Zeit dafür.“

Eric machte eine Pause. Jetzt durfte er nichts mehr sagen. Sonst wirkte es bemüht und bedürftig. Buckley war am Zug.

Erics Job war auf den ersten Blick einfach. Er war ein Broker, er kaufte und verkaufte Aktien. Nur leider nicht für sich selbst. Für Klienten. Normalerweise würde man sein Risiko als Broker und auch das des Klienten so gering wie möglich halten. Doch nicht Eric. Er war hier, um zu gewinnen. Sich bis ins hohe Alter abzuschuften und zuzusehen, wie andere die Kohle scheffelten, ging nicht mit seiner Vorstellung einher. Er würde nicht nach den Regeln spielen, er würde sie ändern. Und heute, da war er sich sicher, war der Anfang eines neuen Lebens. Dieser Deal würde alles verändern.

„Sie werden Ihre Entscheidung nicht bereuen. Ich weiß, Sie sind schon reich. Aber jetzt werden Sie reicher als reich. Scheißreich!“

Eric grinste selbstgefällig und atmete tief durch. Er war kurz davor. Seine riskanten Deals hatten ihm bisher zwar kleine Provisionen eingebracht, aber noch lange nicht den erhofften Durchbruch und schon gar nicht sein Risiko aufgewogen, so wie er sich das vorstellte. Mit jedem einzelnen seiner bisherigen Deals hätte er auf die Fresse fallen können. Jeder andere wäre das vermutlich auch, das war Eric mehr als bewusst. Aber mit diesem Deal, wenn er schiefging, konnte er im Gefängnis landen. Insidertrading war bekanntlich schwer illegal, aber immer noch der schnellste Weg nach oben. Man durfte sich nur nicht erwischen lassen.

Eine Katze hatte neun Leben. Eine Katze landete immer auf ihren Beinen. So auch Eric Russel. Trotzdem überließ er nichts dem Zufall. Nicht umsonst hatte er von seinen neun Leben noch kein einziges verspielt. Für die wirklich wichtigen Klienten heuerte Eric einen Mann an, einen Ex-Cop. Er beschaffte Eric die nötigen Insiderinformationen, um bessere Entscheidungen treffen zu können. Und wenn diese aus 
irgendwelchen Gründen nicht direkt zu bekommen waren, dann grub der Mann so lange, bis er die Leichen im Keller derer fand, die die richtigen Informationen hatten.

Seit nun mehr drei Jahren arbeitete Eric hier in der Zentrale und wirklich jeder kannte Eric Russel. Der aufstrebende Superstar
 der Finance Fuse Corp.

In seinem ersten Monat, als er von der Westküste nach Miami gekommen war, hatte er bereits seinen ersten Millionendeal für die Firma an Land gezogen. Zwischen Tür und Angel wohlgemerkt. Man hatte ihm noch nicht einmal einen eigenen Schreibtisch zugewiesen, brachte er seinen ersten Klienten unter Dach und Fach. In seiner ersten Woche landete er damit in den Top 10 der internen Verkäufercharts. Die Provision war ein Witz. Die wirklich fetten Schecks kamen erst, wenn man sich auf unterster Ebene bewiesen hatte.

Das war ihm klar und natürlich auch, dass er sich das nicht gefallen lassen würde. Er würde nicht weiterhin Kohle für die Firma verdienen und am Ende des Tages selbst durch die Finger schauen. Sein letzter Weihnachtsbonus war lächerlich gewesen. Er hatte sich zusammenreißen müssen, nicht hysterisch aufzulachen, als man ihm den „Bonus“ in einem Kuvert aushändigte.

An diesem Tag hatte er eines beschlossen. Er durfte nicht als popliger Verkäufer mit einem Minigehalt enden. Hart arbeiten, damit andere reich wurden, stand nicht auf seiner Agenda. Ich hole mir, was mir zusteht
, dachte Eric. Aber auf eine subtile Art und Weise. Er musste für die Firma performen und gleichzeitig für sich selbst einen Weg finden, wie er langfristig davon profitieren konnte. Deshalb trat Eric auch außerhalb seiner zugewiesenen Klientenliste an größere Fische heran.

„Das Risiko ist für Sie gleich null. Nada. Das können Sie mir glauben. Ich habe leider nicht das nötige Kleingeld auf der hohen Kante, sonst würde ich selber jeden Cent in diesen Deal stecken.“

Wieder ließ Eric das Gesagte wirken und seinem Gegenüber Zeit, es zu verarbeiten. Buckley brummte am anderen Ende der Leitung. Eric konnte den richtigen Zeitpunkt für einen guten Deal förmlich riechen und er war auch einer derjenigen, die jede Gelegenheit, die andere aus Angst verstreichen ließen, mit beiden Händen am Schopf packten. Er war ein Hai. Niemals schlafen. Niemals verharren. Nur jagen und fressen.






Kapitel Zwei









Als Brenda ihre Wohnung betrat, fühlte sie sich leer. Leer im Kopf, leer an Energie, leer an Motivation. Sie hatte das Gefühl, von Kopf bis Fuß nach Kaffee zu riechen. Der Geruch klammerte sich förmlich an ihre Uniform und ihre Schürze. Brenda konnte es gar nicht erwarten, ihre Arbeitsklamotten loszuwerden. Sie riss sie sich förmlich vom Leib.


Sogar die Unterwäsche mieft nach Mocchaccino,
 dachte sie ärgerlich. Wenn ihr ein Mann ihr Höschen mit den Zähnen auszog, sollte er besser Kaffeeliebhaber sein. Doch im Moment stellte sich diese Frage sowieso nicht. Brenda war Single. Sie war schon lange Single, zu lange.

Splitternackt nahm sie den ganzen Packen an Wäsche, stopfte alles in die Waschmaschine und startete das Programm. Dann sprang sie unter die Dusche, um den letzten Rest von Kaffeegeruch loszuwerden. Sie mochte Kaffee nicht mal, eigentlich hasste sie dieses Gebräu und trotzdem stand sie Tag für Tag in diesem Coffeeshop und verkaufte mit aufgesetztem Lächeln Hektoliter von dem Zeug.

Da sie nahezu pleite war, blieb ihr nichts anderes übrig. Manchmal musste sie sogar zwei Schichten an einem Tag machen, denn sie brauchte die Kohle. Zwischen ihrer Miete, dem Essen und der Versicherung war Brenda in einem konstanten Zustand, der sich nur als Hamsterrad bezeichnen 
ließ. Sie versuchte auch jetzt schon, ein wenig Geld auf die Seite zu legen, denn sie wollte nicht bis an ihr Lebensende an ihren Studentenkrediten zahlen. Und ein wenig „Leben“ sollte auch noch drinnen sein, falls am Ende des Monats noch etwas dafür übrig blieb.

Als sie aus der Dusche stieg, schaute sie in den Badezimmerspiegel. Müde sah sie aus. Die letzten Schichten hatten Spuren hinterlassen. Der Typ, der sie heute wegen des versehentlichen Vanille-Geschmacks in seinem laktosefreien, fettarmen Latte macchiato angeschrien hatte, war wohl an dem kleinen, neuen Sorgenfältchen zwischen ihren Augen schuld. So konnte es nicht weitergehen. Das wusste sie. Wenn sie weiterhin 20 Stunden pro Tag im Einsatz war und wie eine Flipperkugel zwischen Job, Uni und Bett hin und her geschossen wurde, würde sie irgendwann den Verstand verlieren.

Sie war jung. Sie war schön. Sie sollte ihr Leben an der Seite eines reichen Mannes genießen und sich nicht Tag und Nacht den Arsch aufreißen. Sie setzte sich müde auf den Rand der Badewanne. Ihr Rücken schmerzte vom stundenlangen Stehen und sogar ihre Gesichtsmuskeln schienen vom andauernden dämlichen Grinsen und dem scheißfreundlichen Willkommen-bei-Starbucks-was-kann-ich-für-Sie-tun-Gefasel einen Muskelkater zu haben.

Sie blickte sich in dem kleinen Badezimmer um und schüttelte schnaufend ihren Kopf. Als ob ihr Leben nicht schon anstrengend genug wäre, hatte ihre Mitbewohnerin wieder ein Chaos angerichtet. Schon wieder. Der kleine Raum war ein Durcheinander aus Parfüms, Haarfärbemitteln, Lipgloss, Bürsten, Föhn und getragener Unterwäsche. Brenda war ganz und gar nicht in der Stimmung, Cynthia hinterherzuräumen, aber sie wusste auch, wenn sie es nicht tat, dann würde das Zeug tagelang hier liegen bleiben, denn ihre Mitbewohnerin würde mit Sicherheit keinen Finger krumm machen. Sie sah sie 
in letzter Zeit auch kaum noch. Das Chaos war das einzige Lebenszeichen, das sie von ihr wahrnahm. Cynthias Freund Archie hielt sie ganz schön auf Trab.






Kapitel Drei









„Wie sieht es aus, Eric?“

Jim Warren hatte die Tür zu Erics Büro geöffnet und sah ihn erwartungsvoll an.

Jim war das komplette Gegenteil von Eric. Schnell und einfach zufriedenzustellen. Wenn er einmal einen Deal an Land zog, lehnte er sich danach tagelang zurück und posaunte seinen Erfolg lautstark in die Welt hinaus. Er erzählte es jedem, auch denen, die es nicht interessierte.

Jim war der Inbegriff der Mittelmäßigkeit. Mittelmäßiger Anzug, mittelmäßiges Auto, mittelmäßige Frau. Mittelmäßig, mittelmäßig, mittelmäßig. Und genau das war es, was Eric verabscheute. Er hatte sogar Angst davor. Angst, einmal aufzuwachen und sich in seinem Leben umzusehen und nichts darin zu finden, was herausragend war.

Eric antwortete Jim nicht. Er sah ihn nicht einmal an. Die einzige Reaktion auf Jims Frage war Erics Zeigefinger, der schnell nach oben fuhr, um seinen Kollegen zum Schweigen zu bringen.

„… in drei Monaten plus zwanzig Prozent … ja … Sie sind dabei …?“ Eric flüsterte fast, als er den Bildschirm beobachtete, seine Augen wanderten über die Schwankungen der Zahlen, die Grafiken, Balken und Spreadsheets, die sein Display füllten.

Als er das „Ja“ am anderen Ende der Leitung hörte, veränderte sich seine Miene kaum. Lediglich die Mundwinkel wanderten leicht nach oben und seine Schulterpartie entspannte sich.

„Perfekt, danke!“

Eric lächelte gewinnend, als er auflegte und gleichzeitig mit dem Mauszeiger auf die freundliche grüne Box klickte, um den Sale zu bestätigen.

„Du hast Buckley eingesackt? Ernsthaft? Verdammt, Eric, wie machst du das immer wieder?“

Jim gaffte ihn an, unfähig zu glauben, dass Eric diesen Deal gerade abgeschlossen hatte.

Das Unternehmen hatte monatelang versucht, einen Deal mit dem Multimillionär Samuel Buckley zu landen. Eric hatte es geschafft, er war der Closer. In nur einer Woche hatte er etwas hinbekommen, das nicht einmal die Topleute aus New York geschafft hatten.

Eric stand langsam auf, verließ sein Büro und ging zielsicher auf eine Tür am Ende des Flurs zu. Jim schwänzelte neugierig um Eric herum. Er wollte wissen, was nun passieren würde. Eric riss, ohne anzuklopfen, die Bürotür auf.

„Fick dich, Thornton! Wette gewonnen. Du lädst mich einen Monat lang jeden Tag zum Essen ein! Und nicht in irgendwelche billige Hütten.“

Mit einem selbstgefälligen Grinsen blickte er auf den rund 45-jährigen Mann mit Halbglatze, der aus dem New Yorker Büro stammte und hier das Controlling hatte. Ein Aufpasser eben. Thornton saß gerade mit zwei Mitarbeitern in einem Meeting. Sie sahen Eric entgeistert an, als Thornton ihm den Mittelfinger zeigte.

„Fick dich selbst, Russel“, meckerte Thornton zurück. Offenbar war auch ihm völlig egal, was die beiden Kollegen dachten.

Eric lachte auf, machte die typische „Strike“-Armbewegung, 
drehte sich auf dem Absatz um und ging in den Pausenraum, wo er sich wohl auch lobpreisen lassen wollte. Er war buchstäblich high. Einen Deal dieser Art, erst recht, wenn das Risiko so hoch war, abzuschließen, war besser als Sex auf Koks. Der Gedanke an den großen fetten Bonus, der diesmal kommen musste, verstärkte das Gefühl noch. Jetzt konnte gefeiert werden, und zwar groß, laut und teuer.

„Ups, I did it again“, sang Eric zu den drei anwesenden Kollegen. Jim, der ihm die ganze Zeit wie ein Schoßhündchen gefolgt war, erklärte, was Eric gerade vollbracht hatte. Jim berichtete so stolz, als ob er selbst den Deal gecheckt hätte.


Beschissener Mitläufer,
 dachte Eric und sah Jim mitleidig an. So wirst du nie ordentlich Kohle verdienen und die Ballköniginnen vögeln.


Nach seiner Siegesrunde durch den gesamten Floor ging er wieder zurück in sein eigenes Büro. Natürlich blieb ihm Jim auf den Fersen.

Eric ließ sich in seinen großen Sessel fallen, öffnete eine Schublade an seinem Schreibtisch und holte eine Flasche Gentleman Jack Bourbon und zwei Gläser hervor. Alkohol war im Büro strikt verboten. Das stand sogar in seinem Dienstvertrag. Wie vieles von dem, was in Verträgen stand, kümmerte es ihn wenig.

„Trink einen mit“, sagte Eric und schob Jim, der immer noch in der Tür lehnte, ein Glas entgegen. Jim trat näher und nahm es zögerlich. Er hatte nicht den Mut zu widersprechen und sah sich mit schlechtem Gewissen um, als er das erste Mal nippte.

„Auf ein gutes Geschäft.“ Eric grinste.

„Auf ein gutes Geschäft.“ Jim nickte Eric zu, nahm allen Mut zusammen und beide kippten den Drink in einem Zug nach unten.






Kapitel Vier









Brenda fiel resigniert auf das Sofa und schaltete den Fernseher ein. Sie zappte durch die Kanäle, war aber schnell genervt von dem Müll, der einem im öffentlichen Fernsehen aufgetischt wurde. Für Netflix oder anderes Pay-TV fehlte ihr aber das Geld. Sie schnappte sich ihr Handy mit dem gesprungenen Display und scrollte durch den Facebook- und Instagramfeed. Immer auf der Suche nach einem aufbauenden Zitat oder nach ein paar Likes mehr auf ihrem letzten Instagram-Post. Aber vergeblich. All das Social-Media-Zeugs zog sie nur noch weiter runter. Böse Kommentare unter ihren Posts stürzten sie tagelang in eine kleine Depression. Mehr und mehr bekam sie das Gefühl, dass alle ein cooleres, glücklicheres und erfolgreicheres Leben führten. Egal, ob in den Dokusoaps im Fernsehen, den Klatschgeschichten über Promis auf TMZ oder den gefilterten und geschönten Bildern auf Instagram: Alle lächelten, alle waren scheißglücklich, alle hatten alles, was sie wollten. Nur sie nicht, verfickt noch mal. Brenda wollte gerade das Handy zur Seite legen, als es zu klingeln begann. Ihre Mutter war dran.

„Hallo, mein Schatz, wie geht es dir?“

Ihre Mutter klang supersüß, aber Brenda wusste, dass das schnell umschlagen konnte.

„Mir geht’s gut, Mom, ich bin nur ein wenig müde.“

„Du musst dir endlich einen anderen Job suchen, damit du dich wieder mehr auf dein Studium konzentrieren kannst. Werd doch endlich erwachsen“, klang sie fast schon flehend.

Das ging schnell dieses Mal. Brenda wusste schon, was jetzt noch kommen würde. Jetzt würde sicher die „Als ich in deinem Alter war, sah mein Leben ganz anders aus. So wie es sich eben gehört“
-Rede kommen. Und tatsächlich. Wort für Wort.

„Mom, du weißt doch, dass ich nicht wie du mit 20 heiraten, Kinder bekommen und den Rest meines Lebens Wäsche waschen und bügeln wollte“, konterte Brenda wissend, dass sie damit ihre Mutter treffen würde.

„Du hast ja ein schönes Bild von mir. Ist denn dein Leben so viel besser und spannender? Du wohnst in einer WG, schuftest in einem Coffeeshop, bekommst dein Studium nicht auf die Reihe und bist seit Ewigkeiten Single.“

„Mom, bitte. Ich hatte einen Scheißtag, musst du jetzt auch noch in offenen Wunden herumstochern?“

„Den Kopf in den Sand stecken, kannst du. Einfach nicht darüber reden und die Probleme lösen sich von selbst, nicht wahr? Ich weiß gar nicht, vom wem du diese Denkweise hast. Von mir und deinem Vater sicher nicht.“

Pause. Brenda wusste nicht recht, was sie sagen sollte, denn ihre Mutter hatte in allen Punkten absolut recht. Schuldig im Sinne der Anklage. Nur wenn man ihrer Mutter die Gesprächsführung überließ, dann kam man vom Regen in die Traufe.

„Wie geht’s eigentlich Cynthia? Die führt wenigstens eine glückliche Beziehung.“

„Mom, ich habe es dir doch schon so oft erzählt. Cynthia hat schon vor Monaten ihr Studium über den Haufen geworfen und hat sich gemeinsam mit ihrem Freund einer lukrativeren Tätigkeit zugewandt.“

„Was meinst du denn damit?“

„Cynthia und ihr Freund verkaufen Drogen, Mom.“

„Ach was, du siehst zu viele Filme. Ich kenne Cynthia. Das passt doch gar nicht zu ihr. Du bist doch nur neidisch.“

Die wenigen Male, die Brenda ihre Mitbewohnerin in den letzten Wochen zu Gesicht bekommen hatte, war sie high gewesen. Cynthia hatte immerzu gefaselt, wie toll der Stoff war, den sie verkauften. Der beste der Stadt. „Komm schon, Brenda, nur einmal. Lass uns zu dritt high werden. Das wird das geilste Erlebnis, das du dir vorstellen kannst.“ Cynthias Freund Archie hatte bei dieser Ansage von einem Ohr bis zum anderen gegrinst und Brenda war bei dem Gedanken daran fast ihr Mittagessen wieder hochgekommen. Cynthia hatte sich unglaublich verändert, seit sie mit ihr vor ein paar Jahren zusammengezogen war.

„Ihr wart doch mal so gute Freundinnen. Und Cynthia ist ein so ruhiges, fleißiges Mädchen.“

„Fleißig? Sie studiert nicht mehr, schläft den halben Tag und treibt die ganze Nacht weiß Gott was.“

„Das glaube ich nicht. Die Cynthia, die ich noch von früher kenne, hat für ihr Jurastudium gelebt, nur darum hat sich ihre ganze Welt gedreht. Wenn jemand einen schlechten Einfluss hat, dann du auf sie.“

Brenda wurde jetzt wirklich sauer. Es war immer das Gleiche. Ihre Mutter ergriff stets nur für andere Menschen Partei. Sie war nie auf der Seite ihrer Tochter.

„Ja, Cynthia war meine beste Freundin, bis Archie kam. Alle in unserem Freundeskreis wissen, dass Archie ein Drogendealer ist. Aber Cynthia war das egal. Sie vergöttert ihn und ist ihm total verfallen. Das hat sie verändert.“

Zuerst hatte Brenda nur bemerkt, wie Cynthia hie und da nicht zu den Vorlesungen gegangen war, wenn sie früh morgens angesetzt waren. Dann wurde es aber immer augenscheinlicher: Cynthia würde ihr Studium an den Nagel hängen. Und Brenda wusste, dass es kein Happy End geben konnte.

„Ist ja auch egal.“

Wenn ihre Mutter nicht weiterwusste, dann kam immer dieser Satz.

„Und es geht auch nicht um Cynthia, sondern um dich. Aber das haben wir schon so oft durchgekaut. Du lernst einfach nicht aus deinen Fehlern.“

„Hast du mich eigentlich nur angerufen, um an mir herumzunörgeln?“

„Nein, ich wollte wissen, ob du uns am Wochenende besuchen kommst. Dein Vater hat einen neuen Grill gekauft und die halbe Nachbarschaft eingeladen. Wir würden uns freuen, wenn du auch kommst“, sie machte eine kurze Pause. „Und vielleicht lernst ja du jemanden kennen“, legte sie nach.

Brenda verdrehte die Augen. Sie war nach Miami gezogen, um nicht mehr mit den Leuten in Graceville auskommen zu müssen. Sie mochte diese kleinkarierte, heile Kleinstadt-Welt ganz und gar nicht. Das nördliche Florida hatte nichts von dem Glanz, den sie in Miami so liebte. Es fühlte sich fast wie im mittleren Westen an. Und ein Jauchetreter mit Farm, Kühen und Traktor war alles andere als ihr Traummann. Ihre Vorstellung ging in eine ganz andere Richtung.

Sie seufzte. „Ja, ich komme vorbei.“

„Dein Vater wird sich freuen, bis dann!“

„Lass Daddy …“, doch ihre Mutter hatte bereits aufgelegt. Brenda starrte ins Leere. Gab es eigentlich irgendeinen Menschen auf der Welt, der sich ganz allein für sie interessierte, ohne ständig auf ihr herumzuhacken?






Kapitel Fünf









„Wenn das die Personalabteilung erfährt, fliegst du im hohen Bogen raus, Russel“, sagte eine schöne Mittdreißigerin, als sie an Erics Büro vorbeikam und ihr der Geruch von Bourbon in die Nase stieg.

„Nur wenn uns jemand verpetzt, Beth“, erwiderte Eric lächelnd. Beth lächelte eisig zurück. Offenbar fand sie Eric zum Kotzen.

„Hey, du weißt, dass es mir scheißegal ist, was ihr zwei Säufer treibt. Wage nur nicht, meinen Vorrat anzufassen“, sagte Beth und hielt ihren Luxus-Karamell-Eisbecher hoch.

„Niemand will dein Ben-&-Jerry’s-Zeug, Beth“, spottete Jim, der übermütig geworden war und sich von Eric das Glas noch mal füllen ließ.

Eric grinste hinter seinem Tumbler hervor, während die beiden sich kleine Beleidigungen und Sticheleien zuwarfen. Zufrieden lehnte Eric sich zurück, legte seine Füße auf den Schreibtisch und schloss für ein paar Sekunden die Augen. So musste es laufen. Auf dieser Spur würde er nun bleiben. Sein Leben gefiel ihm umso mehr, als er die Augen öffnete und durch die offene Tür in das Großraumbüro blickte. Er hatte tatsächlich Mitleid mit den Arbeitsbienen, die sich den Arsch abrackerten und brav nach den Regeln spielten. Den meisten fiel das gar nicht auf. Aber einige packte jetzt schon der 
blanke Neid, wenn sie Erics bisherige Erfolge sahen. Vor allem, weil sie selbst nicht den Mumm hatten, so zu sein wie er und alles auf eine Karte zu setzen. Die Überholspur war eben nichts für Weicheier.

Bescheidenheit war keine von Erics Tugenden. Er sah gut aus, war ein Naturtalent und der Erfolg gab ihm recht. Er posaunte es nicht in die Welt wie Jim, aber er ließ sie es spüren. Dafür hassten sie ihn. Doch ihm war das herzlich egal. Das Brummen seines Mobiltelefons riss ihn aus seinen Gedanken. Ein kurzer Blick auf das Display und seine Freude war verflogen. Zehn Anrufe in Abwesenheit und etliche Textnachrichten wurden ihm angezeigt. Das nervt langsam, aber sicher
, dachte er. Eric legte das Handy wieder zur Seite. Mit einem Schwung kippte er den letzten Schluck hinunter, sprang auf und drängte Jim und Beth aus seinem Büro und warf hinter ihnen die Tür zu. Damit waren Erics selbst ausgerufene Feierlichkeiten zu Ende und er ließ die Whiskeyflasche und die Gläser wieder in ihrem Versteck verschwinden.

Dann nahm er sämtliche Unterlagen des Deals und knallte sie seiner Sekretärin auf den Tisch. Es ging meist nur darum, die Details der getroffenen Vereinbarung festzuhalten, die richtigen Kästchen anzukreuzen und die Zahlen genau durchzugehen. Alles noch einmal zu überprüfen, war nicht sein Job. Dafür waren die Arbeitsbienen da. Er war der Mann fürs Grobe, nicht für die arbeitsintensive Bürokratie.

„Gehst du schon? Es ist doch erst Mittag“, fragte Harold, ein weiterer langweiliger Kollege, als Eric mit Jacke und Aktentasche in der Hand aus seinem Büro kam.

„Jep.“ Eric lächelte. Das „p“ am Ende des Wortes explodierte förmlich. Eric strotzte nur so vor Überschwänglichkeit. Er stapfte in Richtung Lift. Als sich die Fahrstuhltüren öffneten und Eric im Begriff war, das Büro zu verlassen, hielt er bei den Worten „Eric, kann ich Sie kurz in meinem Büro sprechen“ inne.
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Laut fluchend begann Brenda nach dem „erfreulichen“ Telefonat mit ihrer Mutter, ihre Wohnung aufzuräumen. Obwohl sie genau wusste, dass Cynthia in weniger als zwei Tagen wieder dasselbe Chaos verursachen würde. Aber zumindest für diese kurze Zeit herrschte ein wenig Ordnung. Oh, wie sehr sehnte sie sich nach einem Leben wie diese Berühmtheiten in den MTV-Dokus. Reichtum, Macht und Aufmerksamkeit. Sie wollte auch in luxuriösen Klamotten in teuren Restaurants speisen. Am Strand unter Palmen liegen. Sie wollte Cocktailpartys auf einer Jacht feiern. Shoppen gehen, bis sie die vielen Prada-, Armani- und Gucci-Tüten nicht mehr tragen konnte. Die Platinum American Express ihres Lovers immer griffbereit. Sie hatte es satt, jeden Cent, den sie sich mühselig erarbeiten musste, umzudrehen. Eines wusste sie. Mit ihrem Studium würde sie niemals aus diesem Teufelskreis herauskommen. Denn die hoch bezahlten Jobs bekam man nur mit viel Vitamin B. Niemals würde sie im Four Seasons in Paris übernachten, niemals am Rodeo Drive in Beverly Hills einkaufen, niemals in Aspen Skifahren, niemals in einem Apartment mit Blick auf den New Yorker Central Park leben. Brenda stampfte laut auf und schrie. Sie schrie so laut, dass man sie wahrscheinlich im ganzen Haus gehört hatte.

Es läutete an der Tür. Brenda stutzte und hob schnell die 
Hand vor den Mund. War sie wirklich so laut gewesen? Sie hatte jetzt keine Lust, mit einem der Nachbarn herumzustreiten. Vermutlich hatte nur Cynthia wieder einmal ihre Schlüssel vergessen. Dieses Miststück war so unverantwortlich geworden. Aber was hätte Brenda schon tun können? Sie war nicht Cynthias Mutter und im Grunde nicht für sie verantwortlich. Einmal hatte sie versucht, Cynthia darauf anzusprechen. Das war ihr eine Lehre gewesen. Sie war durch die Decke gegangen und hatte Brenda nur vorgehalten, dass sie eifersüchtig sei, weil sie jetzt endlich einen Mann hatte, der so richtig Kohle machte.

Seitdem war ihre Beziehung eingefroren. Brenda war zutiefst verletzt gewesen. Leider auch deswegen, weil sie wusste, dass Cynthia ein Stück weit recht hatte. Brenda beneidete sie manchmal sehr. Nicht weil sie einen Freund hatte, sondern weil sie überhaupt jemanden in ihrem Leben hatte. Auch wenn er ein verdammter Drogendealer war, er kümmerte sich immer um Cynthia. Und er war immer gut bei Kasse.

Die Türglocke schrillte abermals.

Vor ihr stand Mr. Kowalski, seines Zeichens Hausmeister ihres überteuerten und gleichzeitig runtergekommenen Wohnhauses. Ein äußerst unangenehmer Zeitgenosse. Er war kein großer Mann, trotzdem war sein Auftreten selbstbewusst, um nicht zu sagen, dominant. Als er Brenda sah, setzte er ein verschmitztes, fast lüsternes Lächeln auf und lehnte sich gegen den Türstock. Sein schmuddeliges Unterhemd war über seinen großen Bauch gespannt.

„Mr. Kowalski, was machen Sie denn hier?“, fragte Brenda mit einem dicken Kloß im Hals.

„Ich glaube, das weißt du ganz genau, Schätzchen.“

Und tatsächlich kroch in Brenda eine böse Befürchtung hoch.

„Deine kleine Freundin schuldet mir schon wieder drei 
Monatsmieten.“


Die kleine Schlampe,
 dachte Brenda. Sie hatte Cynthia immer pünktlich am Monatsanfang ihren Anteil der Miete in bar gegeben und dieses Miststück hatte die Kohle verschleudert.

„Mr. Kowalski, es tut mir sehr leid, da kann ich Ihnen im Moment nicht weiterhelfen. Cynthia ist nicht hier. Ich werde ihr aber ausrichten, dass Sie da waren“, sagte Brenda mit gespielter Freundlichkeit. „Glauben Sie mir“, legte sie mit Aggression in der Stimme nach. Mit diesen Worten wollte Brenda die Tür wieder schließen, um diesen elenden Schleimbolzen loszuwerden, doch er rührte sich keinen Millimeter vom Fleck. Wie ein Fels stand er auf der Türschwelle, hatte seinen rechten Fuß dazwischengeschoben und drückte die Tür wieder auf.

„Hör mal, wenn ihr zwei Hübschen im Moment Geldprobleme habt, können wir sicher einen anderen Weg finden, wie ihr mich bezahlen könnt.“

Er machte einen Schritt nach vorne, hob seine Hand und wollte mit seinen Drecksfingern Brenda an den Busen grapschen. Sie wich erschrocken zurück.

„Bitte gehen Sie“, stotterte Brenda.

„Aber Schätzchen, wir könnten so viel Spaß miteinander haben.“

Mit einem weiteren Schritt drängte er sie an die gegenüberliegende Wand des schmalen Vorzimmers. Sie saß in der Falle und konnte nicht mehr raus. Panik stieg in ihr auf. Sie hatte diesen Freak noch nie gemocht. Aber jetzt hatte er sie buchstäblich in die Ecke gedrängt und bedrohte sie. Kurzerhand rammte sie Mr. Kowalski ihr Knie in den Schritt.

Er schrie auf und Brenda stieß ihn von sich.

„Du elende Fotze.“

Brenda stemmte sich gegen die Tür und schob den kleinen Fettsack nach draußen, verriegelte die Tür, zog die Kette vor und sank erleichtert zu Boden. Sie zuckte zusammen und ein 
kurzer Schrei entfuhr ihr, als Mr. Kowalski gegen die Tür hämmerte.

„Sag dieser drogensüchtigen Schlampe, ich will meine Kohle, sonst fliegt ihr beide hier raus.“ Den nächsten Satz zischte er mit angsteinflößendem Tonfall: „Und denk ja nicht daran, die Cops zu rufen. Das würdest du bereuen. Und dir und deiner zugekoksten Freundin werden sie sowieso kein Wort glauben.“ Er schlug ein letztes Mal gegen die Tür.

Stille. Brenda saß eine ganze Weile nur so da. Ihre Beine angezogen und umklammert, starrte sie in den bodenlangen Vorzimmerspiegel. Tränen liefen ihr über die Wangen.

„Fuck! Fuck, Fuck, Fuuuuuck!“ Sie trommelte mit den Handflächen auf den Boden und stampfte mit den Füßen auf.

Sie musste raus aus diesem Scheißleben. Und das schnell. Als sie so da saß und über ihr Leben sinnierte, konnte sie die Worte ihrer Mutter hören.

„Du bist einfach viel zu naiv, mein Schatz. Deine Vertrauensseligkeit wird dich irgendwann einmal ins Verderben stoßen. Du musst endlich dein Schicksal selbst in die Hand nehmen.“ Ihre Mutter war nicht müde geworden, ihr diese Worte immer und immer wieder unter die Nase zu reiben. Und heute musste Brenda ihr erstmals recht geben. Sie starrte in den Spiegel. Und was sie sah, gefiel ihr ganz und gar nicht. Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und stand auf. Diesmal würde sie Cynthia zur Rede stellen und sich nicht abwimmeln lassen, sonst hatte sie in Kürze kein Dach mehr über dem Kopf. Und was ihre Zukunft betraf, brauchte sie schnell einen Plan. Ach was, erst mal benötigte sie eine Pause. Gott nein, sie brauchte Urlaub. In einem Land, weit, weit weg von hier. Ein cooler, reicher Typ an ihrer Seite, der alles bezahlte und ihr tagtäglich die Seele aus dem Leib vögelte. Ja, das wäre nicht verkehrt.


Sie wischte sich die Träne aus dem Gesicht, stand auf, sah voller Motivation in den Spiegel. „Jetzt reicht es, ab jetzt wird 
alles anders.“ Den nächsten Mann, den sie kennenlernte, würde sie nicht mehr gehen lassen.

In diesem Moment läutete ihr Telefon.

„Brenda, gut, dass ich dich erwische.“ Es war Martha, Brendas Kollegin im Starbucks. „Kannst du mir aus der Patsche helfen? Melissa ist nicht zu ihrer Schicht aufgetaucht und sie rennen uns die Tür ein.“

„Martha, ich hatte heute schon die Frühschicht, ich bin gerade mal zwei Stunden zu Hause.“

„Bitte“, bettelte Martha.

Brenda sah in den Spiegel und dachte an ihren neuen Vorsatz. Hier zu Hause würde Mr. Right nicht einfach an ihrer Tür klopfen. Und wenn sie jetzt, nach der Begegnung mit ihrem ekeligen Hausmeister, alleine sein musste, würde sie ohnehin den Verstand verlieren. Und obendrein konnte sie das extra Geld brauchen.

„O. k., ich bin auf dem Weg“, sagte Brenda.
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Eric würde die tiefe Stimme seines Chefs überall wiedererkennen. Die Londoner Zentrale hatte Nathan Bennett vor rund einem Jahr nach Miami versetzt.

„Sicher.“

Eric versuchte, nicht zu seufzen, während er kehrtmachte.

Das Eckbüro am Ende des langen Ganges hatte die Größe eines Ballsaals im Vergleich zu den Besenkammern, die seine Untergebenen, Eric eingeschlossen, als Büro bezeichneten. Es war minimalistisch eingerichtet, was es noch größer erscheinen ließ. Ein paar Zertifikate an der Wand, ein ausnehmend hässliches, modernes Gemälde, ein großer Schreibtisch und ein Besprechungstisch umgeben von vier Ledersesseln, in denen man versinken konnte. Perfekt machten es der beeindruckende uneingeschränkte Ausblick auf den Miami South Channel, Fisher Island und Virginia Key.

„Nehmen Sie Platz“, sagte Nathan und deutete auf einen der Ledersessel. Eric wartete, bis Nathan Platz genommen hatte, und setzte sich dann dazu.

„Scheint so, als hätten Sie es wieder einmal geschafft, Eric. Den Vorstand wird es sehr freuen, dass Sie diesen Fisch für uns an Land gezogen haben.“

„Nun, mittlerweile müssten Sie doch wissen, dass ich immer liefere, Mr. Bennett.“

Eric grinste seinen Chef an. Dieses pseudofreundliche Gesicht hatte er tatsächlich stundenlang vor dem Spiegel geübt. Das Lächeln musste echt aussehen. Die Augen mussten mitlachen, sonst würde ein alter Hase wie Bennett ihn sofort durchschauen. Eric fiel es immer schwer, ernst zu bleiben, wenn er seinen Chef ansah. Alle im Büro nannten ihn „Prinz Harry“. Hinter vorgehaltener Hand versteht sich. Er war ein rothaariger, britischer, steifer Bastard. Vermutlich gab es Frauen, die auf diesen Typ Mann standen. Auf die messerscharf gebügelten Bundfalten in seinem dreiteiligen Anzug aus der Saville Row. Auf seine perfekte Rasur, die er offenbar in der Mittagspause wiederholte, nur damit er weiterhin wie aus dem Ei gepellt aussah. Seine bornierte Sprechweise und die überhebliche Körpersprache, die Briten gegenüber jeder anderen Nation an den Tag legten. Fast als wollten sie zeigen, dass das British Empire einfach in allem überlegener war. Eric schüttelte die Gedanken ab, sonst musste er kotzen.

„Ich erreiche immer meine Ziele.“

Nathan Bennett nickte langsam.

„In der Tat, das tun Sie. Und das soll, wie immer, nicht unbeachtet bleiben.“

Bennett griff in seine Jacketttasche, entnahm ein Kuvert mit dem Firmenlogo von Finance Fuse Corp darauf und schob es langsam in Erics Richtung. Eric blickte seinem Chef weiterhin in die Augen, als er sich langsam nach vorne beugte, das Kuvert weiter über den Mahagonitisch zu sich zog und es einsteckte, ohne einen Blick hineinzuwerfen.

Bennett lächelte amüsiert. Wissend, dass hier gerade zwei Alphas aufeinandertrafen. Das nonverbale Kräftemessen war zwar lächerlich, er spielte aber mit.

„Eine Beförderung rückt somit auch in greifbare Nähe.“

„Tatsächlich?“

Erics Miene veränderte sich nicht. Er lehnte sich wieder 
zurück und blickte seinen Chef an.

„Gewiss“, sagte Bennett, „Sie sind ein wichtiges Ass im Ärmel unseres Unternehmens.“

Nun musste Eric doch lächeln. Ein wichtiges Ass im Ärmel
 – Eric mochte das.

Bennett sagte es nicht, aber es war für beide glasklar. Die Firma brauchte ihn. Eric war in kürzester Zeit zu einem integralen Bestandteil ihres Erfolgs geworden und ohne ihn würden die Zahlen dieses Jahres nicht ansatzweise so rosig aussehen.

„Wenn Sie noch ein wenig Geduld haben, Eric, dann haben Sie bald auch ein Eckbüro, genau wie dieses hier.“

Er war aufgestanden und sah aus dem Fenster. Nach einer kurzen Pause sprach er weiter.

„Natürlich nicht dieses hier“, legte er nach, um klarzumachen, wer hier der Boss war. Dass Bennett aufgestanden war und sich abgewandt hatte, signalisierte Eric, dass das Gespräch beendet war. Noch musste sich Eric dem Machtspielchen beugen, aber der Gedanke, Bennett zu verdrängen, war zu verlockend. Ja, er würde noch ein wenig mitspielen. Und dann würde er diebische Freude daran haben, dieses britische Arschloch über den Großen Teich zurück nach London zu schießen. Bennett wusste, dass Eric eine Gefahr für ihn war. Das war offensichtlich. Eric verließ Bennetts Büro und ging zurück zum Lift.

Sein Telefon läutete abermals und seine Miene verfinsterte sich, als er schon wieder den Namen auf dem Display las. Verärgert drückte er den Anruf weg. Die wenigen Minuten in Bennetts Büro und dieser Anruf hatten Unmengen Adrenalin produziert. Energie, die Eric jetzt unbedingt loswerden musste.
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„Einen großen Iced Soja Latte mit Vanilla, ohne Zucker!“

„Einen Triple, halbsüßen, fettfreien Caramel macchiato.“

„Einen Frappuccino mit laktosefreier Sahne und extra Schokoladensoße.“


Ernsthaft? Wie weit ist es mit unserer Gesellschaft gekommen, dass wir das unter Kaffee verstehen?
 Am liebsten würde Brenda den Leuten den entkoffeinierten Soja Latte mit Sahne und Espresso-Shot einfach in den Arsch blasen. Sie hätten es verdient!


„Ich würde gerne etwas bestellen.“ Ein junger, gut aussehender Mann räusperte sich.

Brenda war gerade dabei, eine dieser absurden Kaffeemonstrositäten zuzubereiten, als sie diese samtig-tiefe Stimme innehalten ließ. Fasziniert drehte sie sich um und hätte fast den Becher Iced Chai Latte ohne Eiswürfel fallen lassen. Ein Bild von einem Mann stand vor ihr und sie konnte ihn nur mit offenem Mund anstarren.


Reiß dich zusammen, gaffe den Typen nicht so an,
 dachte sie. Obwohl er eine oberflächliche Anhäufung von Klischees war, konnte Brenda nicht anders: Sein Handy ans Ohr gedrückt, vertieft in ein offenbar wichtiges Gespräch, weckte er in ihr ein lange verschollen geglaubtes Gefühl. Sie wollte ihm auf der Stelle den teuren Designeranzug vom Leib reißen. Sein frecher 
Blick, der ohne schlechtes Gewissen an ihren Brüsten kleben blieb, ging Brenda durch und durch. Im Geist checkte sie ihre Exotische-Locations-wo-ich-unbedingt-Sex-haben-muss-Bucket-List und kam schnell zu dem Schluss: egal wo, aber mit ihm.

„Der Nächste!“, schrie Martha neben ihr und riss sie förmlich aus ihren feuchten Tagträumen. Brenda zuckte zusammen, als ihr bewusst wurde, dass sie den Typen wie das achte Weltwunder angestarrt hatte, als wäre er Brad Pitt, Johnny Depp und George Clooney in einer Person. Mit dem Schwanz von Long Dong Silver und der Kohle von Jeff Bezos.

„H-hi“, murmelte sie kleinlaut. Er lächelte sie an, als wäre er bei einem Casting für einen Colgate-Werbespot.

„W-Willkommen bei Starbucks. Was kann ich für Sie tun?“

„Ich habe eine lange Liste an Dingen, die du für mich tun könntest.“

Der Mann machte eine Pause und sah sie durchdringend an, um ihre Reaktion auf die eindeutige Zweideutigkeit abzuwarten.

„Fürs Erste einen Cappuccino.“

„Soja oder laktosefrei?“, stotterte Brenda.

„Sehe ich aus wie ein Scheiß-Hipster? Einfach stinknormalen Kaffee mit stinknormaler Milch.“

Seine blauen Augen blieben an ihren Lippen hängen.

„Fürs Erste …“, der Rest blieb ihr im Hals stecken, als er sich nach vorne lehnte, um auf ihr Namensschild zu schauen.

„Brenda. Ein schöner Name“, hauchte er ihr entgegen.

„Ich bin übrigens Steve“, fuhr er fort und richtete sich wieder auf.

Ein Hitzeschwall fegte über Brendas Wangen und sie strich zitternd eine Haarsträhne hinter ihr Ohr.

„D-D-Danke …“

Steve hob die rechte Augenbraue, grinste breit und wartete. Sie befand sich in Schockstarre. Es dauerte eine Ewigkeit, bis 
ein Anflug von Selbstvertrauen zurückkehrte.

„Fürs Erste?“, fragte sie leichtfertig.
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Erics Fitnessstudio war nur ein zehnminütiger Umweg auf dem Weg nach Hause. Seine Sporttasche lag im Kofferraum seiner Mercedes C-Klasse, immer bereit, wenn er Dampf ablassen musste. Er schulterte die Russel-Athletic-Tasche, schlenderte locker durch die Glastüren des Fitnessstudios und winkte dem jungen Mädchen am Empfang mit seiner Mitgliedskarte zu. Zweihundert Dollar im Monat ließ sich Eric diesen exklusiven Fitnessklub kosten. Eine echte Frechheit. Aber das ist der Preis, wenn man ganz oben mitspielen will,
 dachte Eric, während er dem Topmodel am Empfang zuzwinkerte. Sie lächelte freundlich zurück.


Auch eine perfekte Schauspielerin
, dachte er. Er ging zur Umkleidekabine und sah in den großen, bis zum Boden reichenden Spiegel, der ihm gegenüber an der Wand hing. Eric sah sich um. Er war allein. So konnte er sich ungestört im Spiegel betrachten. Er mochte wirklich, was er sah. Andere würden ihn selbstverliebt nennen, aber er gab einen Scheißdreck auf das, was andere dachten. Man konnte ruhig ein wenig selbstverliebt sein. Das förderte das Selbstvertrauen und das war in seinem Job unverzichtbar. Er blickte auf seinen Brustkorb und das Sixpack darunter. Es war verdammt viel Arbeit gewesen. Die letzten Monate hatte er sich wirklich geschunden. Sein Bizeps war gewachsen, ebenso sein 
Brustumfang. Die Taille wurde schmäler, das Körperfett purzelte nach unten, die Muskelgruppen wurden immer definierter.

„Scheiß auf Bescheidenheit. Scheiß auf Zurückhaltung. Ich bin ein geiler Typ. Und wer das nicht so sieht, der kann mich mal“, murmelte er vor sich hin, während er langsam über seine Bauchmuskeln strich. Die Welt war oberflächlich. Und somit hatte er kein Problem damit, es auch zu sein.

Eric war davon überzeugt, genau zu wissen, was Frauen wollten. Einen Mann mit Macht, Geld, Muskeln, und der sie stundenlang durchs Bett jagen konnte. Eric rieb sich selbstgefällig das Kinn und genoss die Art und Weise, wie die kurzen Stoppeln dort die scharfen Konturen seines Kinns hervorhoben und sein Gesicht so markant und interessant machten. Er blickte sich selbst in seine dunkelblauen Augen und zeigte „Daumen hoch“ in den Spiegel. Nun musste er laut auflachen, die Situation war zu komisch. Aber das war egal. Du bist unwiderstehlich,
 dachte er.
 Dann kamen ihm wieder die verpassten Anrufe und die unzähligen SMS in den Sinn und seine gute Laune war beim Teufel. Eigentlich wollte er sich entspannen und darüber nachdenken, welche Muskelgruppen er als Erstes trainieren sollte, aber nein, er musste sich mit diesen nervigen Nachrichten auseinandersetzen. Vielleicht wäre ein wenig Cardio am Laufband jetzt genau das Richtige?
 Um sich abzureagieren, um diese ärgerlichen Gedanken wieder loszuwerden. Aber nur wenn ein Laufband frei war, denn der Stepper oder Crosstrainer war nur was für Frauen oder Pussies. Danach würde er an die Gewichte gehen. Oder sollte er doch wieder in die Kickbox-Klasse, um den Crocodile-Kick zu üben. Monatelang trainierte er verzweifelt diesen Move. Bis heute hatte er ihn nicht fehlerfrei hinbekommen. Er entschied sich doch für Cardio. Während er ein freies Laufband suchte, wurde er auf die Aerobic-Klasse aufmerksam, die gerade geendet hatte. Der ärgerliche Gedanke über die vielen Anrufe 
war wieder verflogen.
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„Kommen Sie doch später noch mal vorbei und gönnen sich etwas richtig Exotisches. Zum Beispiel einen Americano?“

Brenda war über ihre schlagfertige Antwort selbst überrascht. Üblicherweise wusste sie in solchen Situationen selten eine gute Antwort. Aber der Gedanke an letzte Nacht gab ihr Mut.

„Vielleicht nach einem späten Abendessen. Als Dessert. Etwas Dekadentes. Süßes. Zum Anbeißen und dran Lecken“, war seine Antwort. Er war also auch nicht auf den Mund gefallen.

Wenn seine Worte nur zweideutig waren, dann ließen seine Augen keinerlei Zweifel über seine eindeutigen Gedanken.

„Hey! Mister Charmebolzen-Steve!“

Eine kratzige Stimme unterbrach roh den knisternden Moment.

„Die Leute warten, Mann. Heb dir deine klägliche Anbaggerei für später auf. Wir haben alle keine Lust zu warten, bis du ein Betthäschen für heute Nacht gefunden hast.“

Steve blickte über seine Schultern hinweg und sah den älteren Mann hinter sich ernst an.

„Wie bitte? Was fällt dir ein?“

Brenda war über Steves Ton erstaunt. Von einer Sekunde auf die andere war seine anziehend-erotische Stimme 
schneidend und eisig, ja fast grausam geworden.

„Du solltest dich jetzt und sofort bei Brenda entschuldigen.“

Steve ergriff schnell das rechte Handgelenk des Mannes und drückte mit dem Daumen auf die Innenseite. Ein lautes Stöhnen entwich den Lippen des Mannes, während er sich bemühte, sich aus Steves eisernem Griff zu befreien.

„Entschuldigen Sie, Ms. Brenda“, stammelte er unter Schmerzen und betonte dabei ihren Namen.

Steve lächelte plötzlich wieder, seine Gesichtszüge entspannten sich. Als ob es zwei verschiedene Menschen waren, die gerade in Steves Körper die Plätze getauscht hatten. Er klopfte dem älteren Mann freundschaftlich auf die Schulter.

„Das ist schon besser. Es schadet nicht, höflich zu sein, mein Freund.“

Brendas Blick hing nach wie vor an Steve. Diese Kraft, diese Grausamkeit, diese Kälte in einem Moment und absolute Sympathie und Anziehung im nächsten. Sie wusste nicht, ob sie vor diesem Mann Angst haben oder ob sie ihm vollkommen verfallen sollte.

„Sorry, noch mal. Aber die anderen warten …“

Steve rollte die Augen, aber er nickte dem Mann zustimmend zu. Brenda grinste verlegen, als Steve bemerkte, dass sie ihn nach wie vor anstarrte.

„Wir sehen uns später?“, platzte es hoffnungsvoll aus ihr heraus.

Steve nickte, drehte sich um und ging ohne ein weiteres Wort weg. Brenda fühlte sich mit einem Mal alleine, ja sogar einsam. Und sie verstand es nicht. Das war für diesen Typen sicher nur ein kleines Spiel gewesen. Niemals würde er sich melden. Sie hätte wissen müssen, dass alles nur ein Wunschtraum war und ihr Leben normal und durchschnittlich weiterlaufen würde.


Vergiss diesen sexy Steve schnell wieder,
 sagte sie zu sich 
selbst.

Martha, die an der Kaffeemaschine stand, lächelte zu ihr hinüber.

„Der Typ hat es dir ordentlich angetan.“

Sie machte eine Pause, trat einen Schritt näher an Brenda heran und flüsterte in ihr Ohr: „Und wenn ich mit meiner Männerkenntnis nicht ganz falschliege, wird er es dir bald so richtig besorgen, dass du drei Tage nicht mehr gehen und sitzen kannst.“

Brendas Wangen röteten sich. Martha drückte ihr eine zusammengelegte Serviette in die Hand.

„Der Typ steht auf dich. Die hat er mir beim Rausgehen für dich gegeben.“

Brenda war außer sich.

„Kann ich jetzt meine Pause machen?“

Martha, die Dienstleiterin für den Tag, nickte und zeigte auf einen leeren Tisch.

„Ich bringe dir eine heiße Schokolade vorbei.“

Das musste man Brenda nicht zweimal sagen. Sie eilte zu dem Tisch in der Ecke und warf sich auf die weich gepolsterte Bank. Ihre Hand zitterte ein wenig, als sie die Serviette entfaltete.

„Triff mich im Surf Club Restaurant. Heute Abend. Acht Uhr dreißig. Ich reserviere.“


Der geht ran,
 dachte sie. Aber, hey, war es nicht das, was sie wollte? Verdammt, ja!






Kapitel Elf









Die meisten Frauen, die aus dem Aerobic-Saal kamen, waren meilenweit von Erics Beuteschema entfernt. Zu dick, zu klein, zu alt, zu hässlich. Aber die Trainerin zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Sie war heiß, genau seine Kragenweite. Er beobachtete sie durch die Glastür, bewunderte das glatte schwarze Haar, das fast bis zu ihrem Po reichte und das sie zu einem Pferdeschwanz gebunden hatte, der sie ein wenig streng und somit noch anziehender wirken ließ.

Ihre Augenfarbe konnte er aus der Entfernung nicht ausmachen, aber das, was er von hier aus sehen konnte, gefiel ihm. Als sie sich zu ihm umdrehte, sah er unter dem tief ausgeschnittenen T-Shirt einen pinkfarbenen Sport-BH, der Mühe hatte, ihre Brüste im Zaum zu halten. Ihre unglaublich langen Beine waren atemberaubend. Und erst ihr Po. Zu perfekt. Fast schon ein Klischee. Es wirkte beinahe komisch. Selten hatte er so eine makellose Figur gesehen, die durch das Aerobic-Outfit doppelt zur Geltung kam. Er konnte nicht eine Sekunde länger widerstehen.

„Hi“, sagte Eric.

„Hey.“ Die junge Trainerin lächelte ihn freundlich an.

„Kann ich Ihnen helfen?“, fragte sie, während sie Eric musterte.

„Ich habe gehört, dass Sie die beste Trainerin im Studio sind, und habe mich gefragt, ob Sie auch Einzelstunden geben“, heuchelte Eric schamlos.

„Sicher.“

Sie strahlte Eric an und streckte ihre Hand aus. „Ich bin Ashley.“

„Eric.“

Er ergriff mit beiden Händen ihre zierliche Hand und schüttelte sie sanft. Das machte er immer so. Wenn er beide benutzte, sahen die Frauen immer auf seine Hände. Sie fanden das unsagbar erotisch. Es war zwar verdammt manipulativ, aber es funktionierte einfach immer. Auch bei Ashley. Nachdem sie ihn genauer angesehen hatte, wusste sie, dass es sich nicht um Trainingsfragen handeln würde. Ashley wurde sofort zurückhaltender. Sie durfte nichts mit Kunden anfangen.


Auch wenn er es vermutlich wert wäre,
 dachte sie, während sie die Matten im Aerobic-Saal einsammelte und zusammenrollte. Eric half ihr spontan.

„Helfen Sie jeder Trainerin beim Aufräumen?“

„Natürlich!“

Eric grinste so breit, dass sie sofort wusste, wie schamlos er log.

„Oh, wirklich, ist das so?“

Ashley neigte ihren Kopf zur Seite. Sie spürte, wie die Hitze in ihr aufstieg. Der Typ war heiß, keine Frage. Leider hatte sie auf eines keinen Einfluss: ihre Wangen. Sie spürte es, wenn sie rot wurden. Sie fühlte sich dann so verletzlich und durchschaut. Eric nahm eine der zusammengerollten Matten und hielt sie vor sich, sodass sie direkt von seiner Leistengegend nach vorne abstand. Ashley bekam aufgrund der überaus komischen Situation solch einen Lachanfall, dass ihr Tränen in die Augen stiegen. Die von ihm abstehende Yoga-Matte und sein verdutztes Gesicht dazu waren unübertroffen. Humor hat er also auch,
 dachte sie.

Eric hielt sich die Hand vor den Mund und tat so, als ob er erst jetzt die Absurdität der Situation verstanden hätte. Sie ist bezaubernd süß. Vermutlich furchtbar naiv, aber dennoch oder gerade deswegen süß,
 dachte er. Nicht sein übliches Target, aber, Gott, sie hatte einen umwerfenden Körper. Er konnte nicht anders. Er wollte sie auch nicht heiraten, nur ein paar Stunden Spaß haben.

Ihre Augen wanderten über seinen Körper. Er war ein Bild von einem Mann, das musste Ashley zugeben: kantiges Gesicht, zerzauste Haare, breite Schultern, schmale Taille, definierte, nicht übertrieben trainierte Muskeln.


Scheiße
, dachte sie. Der Typ weiß, wie gut er aussieht.


Ashley war alles andere als oberflächlich, so dachte sie zumindest, aber heute machte sie eine Ausnahme. Was soll’s.


Eric warf die Matte zu Boden.

„O. k., ernsthaft“, sagte Eric. „Ich will nicht in deine Aerobic-Stunden. Ich habe dich gesehen und wusste, dass ich dich kennenlernen muss. Keine Ahnung, was da gerade passiert. Denn ich spreche normalerweise nicht einfach so Frauen an. Schon gar nicht so direkt. Ich denke mir immer irgendwelche dummen Ausreden aus. Bei dir ist das anders.“

„Warum ist das bei mir anders?“

Ashley war erstaunt über seine Direktheit. Sie wusste, dass fast alle Männer Angst hatten, Frauen direkt anzusprechen. Dass einer einmal so Klartext sprach, war erfrischend neu. Und es war mutig. Das gefiel ihr.

„Wann hast du mal Zeit? Lass uns etwas trinken gehen und uns in Ruhe kennenlernen. Ganz ohne Druck oder Hintergedanken. Vielleicht werden wir auch nur gute Freunde.“

Eric blickte ihr geradewegs in die Augen. Das wirkte immer. Frauen konnten gar nicht damit umgehen in die „Let’s just be friends“-Schublade gepackt zu werden. Er hatte diese Kumpel-Masche schon Hunderte Male gebracht und war fast immer damit erfolgreich gewesen.


Freunde?, d
achte Ashley. Na, das werden wir mal sehen.

 Sie erkannte sich kaum wieder. Der Typ drückte bei ihr nach Belieben all die richtigen Knöpfe. Ihr Jagdinstinkt war geweckt. Sie wollte ihn. Schnell. Jetzt.

Eric hatte eines gelernt. Direktheit, Ehrlichkeit und Mut waren die drei Eigenschaften, mit denen man eine nicht abgeneigte Frau im Handumdrehen ins Bett bekam. Leider war hier kein Bett in der Nähe. Aber er hatte eine Idee, nachdem er Ashley ein weiteres Mal tief in die Augen geblickt hatte, murmelte er halblaut: „Die Solarium-Kabinen kann man absperren oder?“

Er sah sie seelenruhig an, als hätte er sie gerade nach dem Weg gefragt. Ihr Herz pochte und sie beschloss, jetzt sofort etwas zu tun, das sie noch nie in ihrem ganzen Leben getan hatte. Und es konnte ihr den Job kosten. Sie schnappte seine Hand und zog ihn in Richtung der Solarien. Einen Augenblick später kniete sie vor ihm und blickte ihn aufgeregt an, während sie seine Trainingsshorts nach unten zog.






Kapitel Zwölf









Die Zeit zog sich unendlich, bis Brenda ihre Schicht beenden konnte. Ihre Nachmittagsvorlesung musste sie heute sausen lassen, aber wenn das mit Steve etwas wurde, hatte sich das Opfer auf jeden Fall gelohnt. Als sie endlich zu Hause ankam, fand sie Cynthia schnarchend auf dem Sofa.


Wenigstens ist sie nicht tot,
 dachte Brenda. Denn sie hatte hie und da schon daran gedacht, ihre ehemalige beste Freundin und jetzt nur mehr nervende, nichtsnutzige Mitbewohnerin selbst ins Jenseits zu befördern. Doch das musste warten.

Sie schlüpfte schnell aus ihren nach Kaffee stinkenden Klamotten, schon wieder, und ging unter die Dusche. Da sie es auf einen bestimmten Ausgang des Abends anlegte, widmete sie sich den Bereichen ihres Körpers besonders, die bei einer Single-Frau wie ihr nicht jeden Tag Zuwendung fanden. Sie war so nervös, dass sie sich beim Rasieren der Beine sogar einmal schnitt.


Na, hoffentlich ist Mr. Right diese ganze Mühe auch wert,
 sagte sie sich, während sie in ihre roten Dessous schlüpfte.

Brenda atmete tief durch, bevor sie rund eine Stunde später aus dem Uber stieg, der sie zum Surf Club gefahren hatte. Steve stand direkt vor dem Eingang des schicken Restaurants. Er sah aus wie eine Million Dollar. Steuerfrei. Sein Outfit war offenbar nach Maß, denn so gut konnte kein Anzug von der 
Stange sitzen.


Verdammt,
 dachte sie und lächelte kopfschüttelnd. Als das Wort Stange durch ihren Kopf ging, wanderte ihr Blick an Steves Körper nach unten. Alles war bei ihm dort, wo es hingehörte. Sie war ihm verfallen. Er war einfach perfekt.

Der gesamte Abend war es auch. Vom fast schüchternen Begrüßungskuss auf die Wange über das Entrecôte Café de Paris bis hin zum lauwarmen Schokoladenkuchen der genauso viele Sünden wert war wie Steve.

„Du hast da etwas …“, sagte er, während er sanft den Schokoladentropfen von ihrem Mundwinkel wischte und ihr dann seinen Finger hinhielt. Anfänglich zaghaft, doch dann leckte sie langsam die Schokolade ab. Danach ergriff er wie selbstverständlich ihre Hand und hielt sie für den Rest des Abends in der seinen. Dennoch musste der Abend irgendwann zu Ende gehen. Brenda war aufgeregt, gelinde gesagt. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals.

„Ich will nicht, dass du denkst, ich erwarte heute Abend mehr von dir, Brenda, aber ich möchte dich nach Hause bringen“, sagte Steve, während er ihr die Tür zu seiner silbernen Mercedes C-Klasse aufhielt.

„Schade eigentlich“, platzte es spontan aus ihr heraus.

Er schmunzelte über ihre Ehrlichkeit.

„So sind sie eben die Frauen. Denken immer nur an das eine.“

Er hob scherzhaft zweimal die Augenbrauen.

Brenda schluckte. Hatte er sie jetzt mit den eigenen Waffen geschlagen? War das nicht der Satz, den üblicherweise die Frauen den Männern vorwarfen?

Steves Blick wanderte an ihrem Körper hinab, als sie in sein Auto stieg. Seine Intension war eindeutig. Als er die Tür schloss, lehnte sie sich zurück und ihre Hände glitten über die geschmeidigen Ledersitze. Nicht ganz ein Aston Martin, aber definitiv ein Schritt in die richtige Richtung
, dachte Brenda. Sie 
beobachtete Steve, als er um die Motorhaube herumschlenderte und ebenfalls einstieg. Er sah ihr tief in die Augen, während er den Zündknopf drückte.

„Also, wohin?“, fragte er. Bevor sie antworten konnte, fügte er hinzu: „Zu mir oder zu dir?“






Kapitel Dreizehn









Brenda musste laut lachen und boxte ihm spielerisch auf den Oberarm.

„Du …“

Zu mehr kam sie nicht. Steve hatte sie bereits an sich gezogen und geküsst. Aber nicht lange. Sekunden später legte er den ersten Gang ein und fuhr los. Im Gegensatz zu ihr wohnte er in einer wirklich schönen Gegend und das Gebäude sah brandneu aus. Sie parkten und Steve zog sie durch die Lobby, wo der Concierge Steve begrüßte.

„Guten Abend“, sagte er. „Ich wünsche Ihnen eine schöne Nacht, Sir.“ Der Nachtwächter sagte das mit ein wenig Sarkasmus in der Stimme.

„Immer, Fred, Sie kennen mich doch“, scherzte Steve zurück, ein verschmitztes Lächeln auf seinen Lippen.

Brenda war von Steves Wohnung beeindruckt. Sie war geschmackvoll, modern und maskulin. Mit dunklen Holzböden, braunen Veloursledersofas, cremefarbenen und roten Akzenten sowie einem Blick über Miami Beach, für den manch einer töten würde.

„Ich fühle mich, als wäre ich in das Haus von Christian Grey getreten.“

Brenda seufzte, als sie zu der großen Fensterwand ging und Richtung Miami Beach blickte. Steve lächelte. Es wirkte jedes 
Mal. Wann immer er eine seiner Eroberungen hier her mitnahm, war eine wilde Nacht garantiert.

„Wirst du mich hier ficken?“, fragte sie kühn, während sie ihren Blick weiterhin aus dem Fenster gerichtet hatte.

Steve schwieg, zog sein Jackett aus und legte es ordentlich auf die Rückseite der Couch. Seine Krawatte folgte, aber er hielt sie in der Hand.

„Ich weiß nicht, ob wir dieses Wort benutzen sollten“, sagte er ruhig.

Ihr Herz hämmerte voller Erregung und sie nickte.

„Ich will aber gefickt werden. Hier, mit dem Blick auf das Meer.“

Sie legte ihre Hand auf das klare Fenster, stellte sich breitbeiniger hin und streckte Steve leicht ihren Po entgegen. Sie sah ihn auffordernd über ihre Schulter hinweg an.

„Können die Leute hineinschauen?“

„Wenn ich das Licht anlasse, dann ist das sehr wahrscheinlich.“ Er zeigte auf die Lichtschalter. „Willst du gesehen werden?“

„Ich habe so etwas noch nie zuvor getan, aber ich denke, ich will das. Durch dich fühle ich mich mutig, hemmungslos und endlich lebendig. Ich will alles, Steve, alles, was du mir geben kannst. Ich will alles erleben.“

Er nickte, griff nach ihrem Kinn, drehte ihren Kopf sanft zur Seite und küsste sie, während er sich von hinten gegen sie presste. Eindringlich. Fordernd.

„Lass es mich dir zeigen, Brenda.“

Langsam schob er ihr kurzes Kleid nach oben und mit einem Ruck zerriss er ihren roten String-Tanga. Sie stöhnte laut auf, als er sie gegen die Scheibe drückte und von hinten in sie eindrang.






Kapitel Vierzehn









Immer wenn er die Auffahrt seines Hauses hochfuhr, empfand Eric diese Vertrautheit, dieses Gefühl, zu Hause zu sein. Das Firmenapartment in Miami Downtown, das er gelegentlich nutzen konnte, wenn es einmal spät wurde, war ganz nett, aber eben kein Zuhause.

Er streckte sich ausgiebig, als er aus seinem Auto ausstieg und atmete kurz durch, bevor er sein Haus betrat.

„Schatz, ich bin zu Hause!“, rief Eric seiner Frau zu und stellte die Aktentasche ab.

Am Ende des langen Flurs sah er seine Frau Daphne in einer schicken roten Seiden-Tunika und einer locker fallenden cremefarbenen Hose auftauchen. Sie begrüßte ihn mit dem bezauberndsten Lächeln, das sich ein Mann nur wünschen konnte. Ihre roten Pumps klackten auf den Marmorfliesen, als sie auf Eric zukam. Das lange platinblonde Haar fiel dabei wie eine Wolke in natürlichen Locken über ihre Schultern. Andere Frauen mussten einer Stylistin ein Vermögen bezahlen, um so auszusehen. Seine Frau Daphne war eine natürliche Schönheit und ihre Freundinnen hassten sie dafür. Trotz und gerade deswegen war sie eine Frau, die sich niemals gehen ließ. Sie arbeitete hart daran, ihre Schönheit und ihre Gesundheit zur erhalten. Pilates, Yoga, Spinning-Kurse und Laufen nahmen viel von ihrer freien Zeit in Anspruch. Aber nicht verbissen, wie 
das bei vielen anderen der Fall war, sondern weil es ihr einfach Spaß machte.

„Hallo Schatz“, sagte sie ruhig und wischte sich die Hände an dem Geschirrtuch über ihrer Schulter ab.

„Wie war dein Tag?“, ergänzte sie, nachdem sie ihn umarmt und einen sanften Kuss gegeben hatte.

„Oh, du weißt schon, das Übliche“, antwortete Eric in einem unaufgeregten, für ihn so typischen Tonfall. Daphnes Gegenwart und ihre Art, mit ihm umzugehen, gab ihm einen kleinen Stich. Warum betrüge ich diese Frau eigentlich immer wieder?,
 schoss es ihm für einen Augenblick durch den Kopf. Er verdrängte den Gedanken erfolgreich und war gleich wieder der Alte.

Er schlang seine Arme fest um ihre Taille und zog sie nah an sich heran. Ihre Münder waren nur Zentimeter voneinander entfernt. Eric spürte ein Kribbeln, das ihm keine andere Frau geben konnte. Ihre Hände umfassten sein Gesicht und sie küsste ihn noch mal. Diesmal noch sanfter und leidenschaftlicher.

„Mmh, du riechst gut.“ Eric machte eine kurze Pause und sah sie mit einem spitzbübischen Lächeln an. „Aber das, was da aus der Küche kommt, riecht noch viiiiel besser!“

Er zog das Wort „viel“ so richtig in die Länge und hob dabei die Augenbrauen einige Male nach oben. Sie grinste und imitierte seine Bewegung mit den ihren.

„Nun, wenn ich gewusst hätte, dass du so früh nach Hause kommst, hätte ich früher mit dem Kochen des Abendessens begonnen, wie es sich für eine brave Ehefrau auch gehört.“

Daphne schubste Eric spielerisch von sich und wie zwei frisch verliebte Teenager liefen sie in die Küche.






Kapitel Fünfzehn









Manchmal konnte Eric nicht glauben, dass er so eine wunderbare Frau wie Daphne gefunden hatte. Auf dem College, wo sie sich kennengelernt hatten und zusammengekommen waren, war Eric noch ein schüchterner junger Mann gewesen. Erst durch sie wurde aus ihm der selbstsichere Mann, der er heute war. Daphne hatte ihn in einem Studentencafé angesprochen, nachdem er ihr schon längere Zeit auf dem Campus aufgefallen war. Vor allem sein interessantes Gesicht hatte es ihr angetan.

Daphne studierte Kunst und belegte damals unzählige Kunstkurse und war immer wieder auf der Suche nach Leuten, die für sie Modell saßen. Doch die Sache hatte einen kleinen Haken. Die Peinlichkeit, nackt zu posieren, war für viele völlig undenkbar und meist nur eine einmalige Sache. Daphne war überrascht gewesen, als Eric einwilligte, sich als Aktmodell zur Verfügung zu stellen. War er doch eher der ruhige, zurückhaltende, fast schon introvertierte Typ gewesen. Er hatte damals jedes bisschen Mut zusammenkratzen müssen, aber wenn so eine scharfe Frau einen Mann bat, sich für sie auszuziehen, würden nur Dummköpfe Nein sagen. Eric war schüchtern, aber kein Dummkopf. Und sein Körper konnte sich damals schon sehen lassen. Er war nicht so durchtrainiert wie heute, aber dennoch ein Leckerbissen. Es war für beide Liebe 
auf den ersten Blick gewesen und als der Tag gekommen war, kam Daphne nicht allzu lange zum Zeichnen. Sie fielen buchstäblich über einander her.

Danach war es schnell normal geworden, dass das Paar zusammen gesehen wurde, und als es zwischen den beiden so richtig ernst wurde, war niemand mehr überrascht. Eric war vom Studienobjekt zu Daphnes Lover geworden. Heute kannte Eric seine Frau in- und auswendig.

Unsterblich verliebt, waren die beiden bis heute unzertrennlich gewesen. Sie schlossen gemeinsam ihr Studium ab und Daphne konnte mit ansehen, wie Eric sich in seine Karriere gestürzt hatte. Wie aus dem schüchternen jungen Mann ein erfolgreicher Broker geworden war.

Durch seinen finanziellen Erfolg hatte seine Frau ohne Risiko ihrer Leidenschaft als Malerin und Bildhauerin frönen können und bald darauf hatten Daphnes Skulpturen und Bilder auch ein Publikum gefunden. Von da an ging es auch mit ihrer Karriere steil bergauf und Daphne wusste, dass sie ohne Erics Unterstützung niemals die angesagte Künstlerin unter den Reichen und Schönen Miamis geworden wäre.

Jetzt hatte Daphne ihr eigenes Atelier im hinteren Teil ihres wunderschönen Hauses und genug Raum und Zeit, um ihre Kreativität voll auszuleben. Eric hatte Daphnes kühnste Träume wahr werden lassen.

Sie waren lange Zeit sehr glücklich gewesen. Doch irgendetwas hatte sich verändert. Die Vertrautheit zwischen den beiden war zwar noch da, aber eine Art Damoklesschwert schien ständig über ihren Köpfen zu schweben.

Und das schon seit geraumer Zeit. Seit dieser Firmenfeier letzten Sommer hatte sich viel verändert.






Kapitel Sechzehn









Völlig perplex starrte Brenda auf das zerbrochene Display ihres Telefons. Er hatte einfach aufgelegt. Unaufhaltsam kroch dieses erdrückende Gefühl nach oben und schnürte ihr die Kehle zu. Das anfängliche Kribbeln in der Nase wurde schnell zu einem brennenden Schmerz. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie schnappte nach Luft. War das gerade wirklich passiert? Sie kam sich vor, als wäre sie in einem drittklassigen Film gelandet. Innerhalb von Sekunden war ihre Welt zusammengebrochen und all ihre Träume waren wie Seifenblasen zerplatzt. Steve hatte, nach nicht einmal drei Wochen, mit ihr Schluss gemacht. Am Telefon. Nicht persönlich. Am Telefon! Wie ein feiger Loser.

„Brenda, es tut mir leid, aber in meinem Leben passieren gerade so viele Dinge. Ich muss mich voll auf meine Karriere konzentrieren, ich stehe kurz davor, einen wichtigen Deal abzuschließen, und es wäre dir gegenüber nicht fair. Deshalb, glaube ich, ist es besser, wenn wir diese Sache jetzt beenden, bevor sie zu kompliziert wird. Ich …“

Nach diesen ersten Sätzen hatte ihr Gehirn ausgesetzt und nur mehr ein Rauschen wahrgenommen. Hat er unsere epische Liebe gerade wirklich als „Sache“ bezeichnet? Bevor es zu kompliziert wird? Seine Karriere ist ihm wichtiger als ich?


Hyperventilierend und schluchzend saß Brenda am 
Badewannenrand in ihrem schrecklichen Apartment. Ihr frisches Augen-Make-up, das sie sich gerade für ihr Date mit Steve aufgetragen hatte, lief ihre Wangen hinab. Wer macht eine Stunde vor einem Date am Telefon mit jemandem Schluss? Warum muss das immer mir passieren?
 Brendas Gedanken überschlugen sich. Ihr war sogar das Chaos egal, das Cynthia schon wieder im Badezimmer angerichtet hatte.

„Hey Brenda, hast du irgendwo meinen Slip gesehen?“, die Tür ging auf und Cynthia stand nur im BH bekleidet mit zerzausten Haaren plötzlich im Badezimmer. Sie war wie immer high.

„Verschwinde und lass mich in Ruhe“, Brendas Stimme kippte. Sie packte den erstbesten Gegenstand in ihrer Reichweite und schleuderte ihn in Cynthias Richtung. Erschrocken duckte sich Cynthia und zog rasch die Türe zu. Das Parfümfläschchen das Steve ihr erst vor kurzen geschenkt hatte, zerschellte an der Badezimmertür.

Warum musste sie immer an solche Männer geraten? Konnte sie nicht endlich einen guten Mann kennenlernen? Einen Mann, der sie für sie liebte und nicht nur ihren Körper für sein privates Vergnügen benutzen wollte. Vielleicht sollte sie doch in das kleine Kaff ihrer Eltern zurückgehen und sich von ihrer Mutter mit einem passenden Mann verkuppeln lassen. Plötzlich sprang sie auf, drehte sich um und übergab sich in die Badewanne. Sie sank auf den Boden nieder und wischte sich über den Mund. Jede Faser ihres Körpers schmerzte. Wie lange sie da gesessen hatte, konnte sie nicht sagen, als sie das fortwährende Hämmern an der Badezimmertür aus ihren dunklen Gedanken riss.

„Ich brauch meinen verfickten Slip“, lallte Cynthia durch die Tür. Wut auf Steve wich dem immer größer werdenden Zorn auf Cynthia. Brenda sprang auf, ihr Blick huschte durch das chaotische Badezimmer. Sie fand den Slip, riss die Badezimmertür auf und schleuderte Cynthia ihr Höschen ins 
Gesicht.

„Und jetzt geh mir aus den Augen.“

Völlig geschockt hatte Cynthia in das make-up-verschmierte Gesicht von Brenda gestarrt und nur stumm genickt, als Brenda die Tür vor ihrer Nase zuwarf. Der zusätzliche Adrenalinschub, den Cynthia so mühelos in ihr auslösen konnte, kam genau richtig. Er hatte sie erfolgreich aus ihrem Selbstmitleid gerissen. Obwohl sie selbst über den einen oder anderen Gedanken, der ihr in ihrer Trauer gekommen war, erstaunt und teilweise sogar schockiert war, konnte sie sich jedoch schnell damit anfreunden.


So einfach werde ich dich nicht davonkommen lassen. Ich werde um unsere Liebe kämpfen,
 sagte Brenda zu ihrem Spiegelbild, während sie sich das verschmierte Make-up abwischte. Ihr Ausflug in die Welt der Reichen und Schönen durfte noch nicht zu Ende sein. Nicht solange sie etwas zu sagen hatte.






Kapitel Siebzehn









„Wow, das sieht lecker aus.“ Eric lächelte, als er ein paar Minuten später im Esszimmer Platz nahm.

Der große Mahagoni-Tisch war mit einer breiten Palette von Gerichten bestückt. Flanksteaks, Kartoffeln, Gemüse, Salate und Soßen füllten bunte Teller und Schalen. Eine Flasche Rotwein, in der Mitte des Tisches, rundetet das Bild ab.

„Nun“, sagte Daphne, die sich ihrem Mann am Tisch anschloss, „nach deinem Anruf heute hatte ich das Gefühl, dass es etwas zu feiern gibt. Also …“

Sie sah ihn erwartungsvoll an. Eric nickte wissend und steckte sich den ersten Bissen Steak in den Mund.

„Ich habe heute den Deal mit Buckley abgeschlossen, DEN Deal. Oh, du hättest Thorntons Gesicht sehen sollen“, lachte er. „Er war wütend, weil er dachte, er könnte es besser machen als ich. Bennett hätte mir den Job von Anfang an geben sollen, anstatt ihn von einem Idioten zum anderen weiterzureichen.“

„Ich bin stolz auf dich. War das nicht einer der größten Deals dieses Jahr?“

„Es war DER größte, Schatz“, schmunzelte Eric. „Wenn du denkst, dass wir es jetzt gut haben, warte nur, bis sie mir den nächsten Bonus auszahlen.“

Daphne keuchte. „Noch einer? Schon wieder? Aber Eric, du 
weißt doch, dass es mir nicht ums Geld geht. Langsam könntest du einen Gang zurückschalten. Wir haben doch alles, was wir brauchen.“

„Zurückschalten? Ich fange gerade erst an. Außerdem kann man nie alles haben, was man braucht.“

Daphne schwieg. Sie wusste, dass sie Eric in solchen Dingen nicht zu widersprechen brauchte. Sie würde auf Granit beißen. Eric bemerkte ihre Zurückhaltung.

„Aber genug von mir, wie war dein Tag, Schatz?“

„Mhm, nun, ich habe es geschafft, endlich die richtige Tonmischung für den Bogenschützen zu finden, aber ich arbeite immer noch daran, einen besseren Weg zu finden, um ihn selbsttragend zu machen. Und das Bild, das ich letztes Jahr auf Key West gemalt habe, wurde heute verkauft.“

Eric lächelte, nickte und tat so, als ob er seiner Frau zuhören würde. Er konnte mit Daphnes künstlerischen Ambitionen beim besten Willen nichts anfangen und wollte das in Wirklichkeit auch gar nicht. Aber er hatte gelernt, ihr das Gefühl zu geben, Anteil an ihren Problemen zu nehmen. Auch wenn sie ihm – offen gestanden – ziemlich egal waren. Er musste jetzt auch nicht mehr darüber nachdenken, denn das Telefon klingelte. Daphne hatte das Schnurlostelefon von der Küche mit ins Wohnzimmer genommen.

„Hallo“, meldete sie sich und hielt Eric einen Augenblick später das Telefon hin. „Für dich, das Büro.“

Eric runzelte die Stirn. Es war fast neun Uhr. Er konnte sich nicht vorstellen, wer das um diese Zeit sein sollte. Als er hörte, wer dran war, musste er sich zusammenreißen. Jetzt kam ihm sein Verkaufstraining zugute. Sein Pokerface konnte er stets bewahren, auch wenn etwas völlig Unvorhergesehenes eintrat.

„Oh, tut mir leid“, sagte Eric und blickte seiner Frau direkt in die Augen.

Wenn du lügst, dann schau deinen Gesprächspartner direkt an. 
Niemand kann das. Du wirst nicht als Lügner entlarvt, solange du den Menschen direkt in die Augen blicken kannst.

Das hatte man ihm bei den diversen Sales Trainings immer wieder eingebläut. Mittlerweile beherrschte er sein Pokerface perfekt.

„Ich gehe kurz ins Arbeitszimmer. Das scheint wichtig zu sein.“

„Natürlich …“

Daphne hatte sich daran gewöhnt, diesbezüglich die zweite Geige zu spielen. Eric stand seelenruhig auf, verließ das Esszimmer und schloss die Tür zu seinem Arbeitsraum, bevor er weitersprach.
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„Steve“, rief ihm Brenda hinterher. „Warte doch, Steve.“

Sie folgte ihm durch die Drehtür in das Apartmentgebäude und wollte ihn im Lift zur Rede stellen. Doch so weit kam sie nicht. Der Concierge des noblen Gebäudes stand plötzlich vor ihr. Er war hinter dem gewaltigen Empfangstresen hervorgekommen, um die hysterisch agierende Frau daran zu hindern, zu den Aufzügen zu gelangen.

„Steve, warte, Steeeve“, rief Brenda lautstark über die Schulter des großen Mannes, der sich ihr in den Weg gestellt hatte. Vergeblich. Steve reagierte nicht und verschwand, ohne sich umzudrehen, Augenblicke später in einem der Aufzüge.

„Ma’am, dürfte ich Sie bitten, hier nicht so herumzubrüllen.“

„Nehmen Sie Ihre Finger weg“, sagte Brenda und machte einen Schritt zurück. Der Mann hob abwehrend seine Hände. Verwirrt, wie ein Tier in einem zu kleinen Käfig, drehte sie sich im Kreis und ging auf und ab.

„Ma’am, wie kann ich Ihnen helfen?“, fragte die Security.

„Ma’am, ich bin keine Ma’am.“

„Entschuldigen Sie, Miss, zu wem wollen Sie?“

„Mein Freund …“, Brenda deutete aufgelöst und schluchzend zu den Aufzügen. Jetzt erst erkannte sie den Concierge. Er war auch an dem Tag im Dienst gewesen, als sie mit Steve an ihrem ersten Date hierher gekommen war.

„Hey, Sie kennen mich doch, ich war vor ein paar Wochen mit Steve hier. Fred richtig?“

Der Mann nickte. Er war nicht sonderlich erstaunt, dass er sich nicht an die junge Frau erinnern konnte. War sie doch nur eine von vielen, die in diesem Haus ein und aus gingen. In diesem Apartmentgebäude befanden sich ausschließlich Firmenwohnungen. Ein Großteil davon stand die meiste Zeit leer. Sie waren nur Anlegerwohnungen oder für auswärtige Businessgäste der umliegenden Firmen. Doch die meiste Zeit wurden sie von den jungen Hotshot-Anwälten und Brokern als Partylocation genutzt. Hier brachten sie ihre Betthäschen her oder feierten wilde Partys mit Nutten.

„Sorry, Miss, ich kann mich leider nicht an Sie erinnern.“

„Na, das ist wieder mal typisch. Machen Sie das für alle Männer hier? Sie spielen Firewall und die Weicheier verstecken sich in ihren Apartments.“

„Miss, wenn Sie mir nicht sagen, zu wem Sie wollen, kann ich Ihnen nicht helfen.“

„Zu wem ich will, ich will zu meinem Freund“, brüllte Brenda völlig aufgelöst. Fred führte Brenda zum Empfangstresen und nahm dahinter Platz.

„So, jetzt noch mal von vorne, wie heißt der Mann, zu dem Sie wollen?“

„Steve“, antwortete Brenda.

„Steve, o. k. und wie weiter?“

„Was, wie weiter? Steve. Sie haben ihn gerade gesehen, bevor Sie mich aufgehalten haben.“

„Miss, ich brauche den Nachnamen, sonst kann ich nicht im Mieterverzeichnis am Computer nachsehen.“

„Ich kenne seinen verfickten Nachnamen nicht. Wir kennen uns noch nicht so lange.“

„Miss, bitte beruhigen Sie sich“, versuchte Fred, Brenda zu beruhigen.

„Beruhigen Sie sich, was wenn nicht? Lassen Sie mich raten, 
wenn ich mich nicht gleich einkriege, rufen Sie die Polizei?“

Fred stand auf und kam wieder hinter seinem Tresen hervor.

„Ich will doch nur mit ihm reden“, seufzte sie und ließ sich widerwillig zum Ausgang führen. „Fred, bitte. Bitte rufen Sie Steve an, der Mann, der gerade nach oben gefahren ist, er wird Ihnen sagen, wer ich bin, und mich rauf lassen. Er ist der Mann, den ich heiraten werde. Bitte“, flehte Brenda und Fred hielt inne.

„Ma’am, ich sag es Ihnen nur ungern, aber der Mann, der vorhin nach oben gefahren ist, heißt nicht Steve. Ich kenne diesen Mann sehr gut. Das ist Mr. Russel, Eric Russel.“
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„Woher zum Teufel hast du diese Nummer?“

Eric flüsterte, aber die Aggression in seiner Stimme war dennoch hörbar. Er war außer sich und blickte über seine Schulter, sichergehend, dass die Tür seines Arbeitszimmers tatsächlich geschlossen war. Er hörte noch das Besteck klimpern. Daphne aß offenbar weiter.

„Steve, komm schon. Oder soll ich lieber Eric sagen?“ Brenda klang zuckersüß. „Du warst nicht ganz ehrlich zu mir. Aber ich vermisse dich so unendlich, daher werde ich dir diese winzige Lüge verzeihen. Es ist schon fast eine kleine Ewigkeit her.“

„Natürlich ist es eine Ewigkeit her“, herrschte Eric sie an. „Es ist vorbei mit uns. Schon vergessen? Das will offensichtlich nicht in deine Birne. Wir haben Schluss gemacht, wir sind fertig, erinnerst du dich?“

Denn Eric konnte sich noch lebhaft an die Szene erinnern, die Brenda sich vor ein paar Wochen im Foyer seines Hauses geliefert hatte und der arme Fred alle Mühe hatte, sie wieder loszuwerden.

„Ich erinnere mich an das Telefonat.“ Brenda machte eine Pause. „Aber ich kenne dich. Du meinst das nicht so. Du warst nur überarbeitet. Du willst mich nach wie vor. Ich weiß das. Frauen spüren so was. Du musst dir nur über deine Gefühle 
klar werden.“

Eric stöhnte und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. Er hatte schon öfters Frauen gehabt, die klammerten, nachdem er sie nach einer kurzen Affäre abserviert hatte. Aber diese Frau entpuppte sich langsam als gefährliche Klette. Keine von ihnen hatte jemals seinen wahren Namen herausgefunden oder ihn gar zu Hause angerufen.

„Hör zu“, knurrte er. „Hör auf, mich ständig anzurufen oder SMS zu schreiben. Noch mal für dich zum Mitschreiben: Wir. Sind. Fertig. Ende. Schluss. Aus. Da läuft nichts mehr. Nichts. Null. Nada. Hast du das endlich verstanden? Ich wünsche dir noch ein schönes Leben.“

Eric wollte schon auflegen, als er Brendas Stimme, die von zuckersüß auf eiskalt umschlug, vernahm: „Oh, also nehme ich an, es würde dir nichts ausmachen, wenn ich Mrs. Steve oder besser gesagt Daphne Russel mal in ihrer Galerie aufsuche? Ich wette, sie würde gerne alles über die kleinen Affären ihres Ehemannes erfahren.“

Erics Nackenmuskulatur spannte sich an. Er sog hörbar Luft ein. Jetzt war sie zu weit gegangen. Eric Steve Russel ließ sich nicht erpressen. Nicht von so einer blöden Schlampe. Er versuchte, ruhig weiterzusprechen, was ihm nur leidlich gelang.

„Das würdest du nicht wagen …“

„Würde ich nicht?“

Eric biss sich auf die Zunge. Niemand durfte so mit ihm sprechen. Niemand. Er musste sich sehr zusammennehmen, dem Drang zu widerstehen, einfach gegen die Wand zu schlagen oder den Briefbeschwerer auf seinem Schreibtisch quer durch das Zimmer zu werfen. Er nahm abermals einen angespannten Atemzug, als er sie schließlich mit leicht bebender Stimme fragte: „Was willst du von mir? Willst du Geld?“

„Nein“, antwortete Brenda überrascht, fast schon verärgert. 
„Ist das nicht klar, was ich will? Ich will nur dich. Ich will dich bei mir haben und ich will dich wieder in mir spüren. Ich will, dass wir zusammen sind.“

„Du spinnst wohl, auf keinen Fall, das passiert nicht.“

„Schau, Eric, ich habe hier Daphnes Website vor mir geöffnet. Sie hat diese schnucklige kleine Galerie in Miami Beach, nicht wahr? Oh und hier haben wir auch ihre Telefonnummer.“

Eric verfluchte sich. Hätte er doch einfach nur seinen Kaffee genommen und wäre gegangen. Aber nein, sein Schwanz hatte wieder einmal das Denken übernommen. Was ihn aber am meisten an der Situation verärgerte, war, dass er für diesen dummen Fehler jetzt die Rechnung präsentiert bekam.

„Okay!“

Eric hatte beschlossen, das Heft wieder in die Hand zu nehmen und den Spieß umzudrehen.

„Okay, du hast gewonnen. Was willst du?“

„Großartig! Ich will dich sehen! Treffen wir uns in einer Stunde vor meinem Coffeeshop, du weißt schon, wo wir uns das erste Mal begegnet sind.“

„Sicher, gut, was auch immer.“ Eric seufzte.

Er konnte es nicht glauben, aber als er aufgelegt hatte, wusste er, dass er so richtig im Arsch war, wenn er nicht tat, was diese Schlampe verlangte. Und gleichzeitig wusste er, dass sie es unendlich bereuen würde, wenn sie weiterhin vorhatte, ihn zu erpressen. Er würde ihr die Rechnung für ihr Tun präsentieren und noch was obendrauf legen. Er musste sich etwas einfallen lassen. Er war der Closer. Er beseitigte Probleme.

Eric ging zurück ins Esszimmer, doch er hatte seine Mimik ganz und gar nicht mehr im Griff.

„Ist alles in Ordnung?“, fragte Daphne, als sie die tiefen Stirnfalten in Erics Gesicht sah.

„Ja … nein, was? Ah, tut mir leid“, stotterte er seufzend und 
legte das Schnurlostelefon zur Seite. „Ich muss noch mal in die Stadt. Bennett hat irgendeinen neuen Klienten, der nur für ein paar Stunden in Miami ist, und weil ich heute den Buckley-Deal abgeschlossen habe, will er mir diesen neuen Klienten vorstellen.“

„Oh. Und das muss unbedingt heute sein, musst du jetzt sofort los?“

„Ja Schatz … Es tut mir schrecklich leid, er ist nur für ein paar Stunden in der Stadt. Wir treffen ihn am Flughafen.“

Eric setzte ein frustriertes Gesicht auf, was ihm gerade gar nicht schwerfiel, wenn er an die Erpressungsversuche dieser Schlampe dachte.

„Ich weiß nicht, wie lange es dauern wird, also warte nicht auf mich.“

Er gab Daphne einen Kuss auf die Stirn. Daphne verzog das Gesicht, aber sie wehrte sich nicht.

„In Ordnung. Fahr vorsichtig. Abends sind immer so viele Idioten auf den Straßen.“

Eric nickte nur geistesabwesend, als er sich zum Gehen anschickte.
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Brenda wartete in der Starbucks-Filiale, in der sich die beiden kennengelernt hatten. Das Café hatte offiziell schon geschlossen und es brannte auch kein Licht. Aber Eric sah schemenhaft, dass Brenda an einem Tisch im Dunkeln saß. Ein komisches Gefühl machte sich in seiner Magengegend breit. Er hätte sich nie mit diesem Freak einlassen sollen. Was hatte sie vor? Wollte sie ihn erpressen oder war sie gar zu mehr fähig? Er musste das schnell in den Griff bekommen. Dieses Problem musste ein für alle Mal aus der Welt geschafft werden. Für den Moment beschloss er jedoch, einfach einmal gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Er sah sich um und mit einem verkrampften Lächeln im Gesicht betrat er den Coffeeshop.

Brenda sprang auf und eilte auf Eric zu. Sie sah ihn mit leuchtenden Augen an.

„Steve, sorry, ich meine Eric!“ Sie lächelte wie eine liebevolle Freundin. „Daran muss ich mich erst gewöhnen, du kleiner Schlingel du.“

Erwartungsvoll schloss sie ihre Augen. Geduldig wartete sie ein paar Sekunden, aber nichts geschah. Sie öffnete ihre Augen wieder und funkelte Eric an.

„Was? Kein Kuss? Man könnte fast glauben, dass du nicht froh bist, mich zu sehen.“

Erics künstliches Lächeln war in seinem Gesicht förmlich 
eingefroren. Nach einem Kuss bettelnd, war sie nur Zentimeter von ihm entfernt und er musste sich sehr zusammennehmen, das Problem nicht gleich hier und jetzt buchstäblich aus der Welt zu schaffen. Nein, er würde zuerst einen Plan brauchen. Brenda war nicht dumm. Er musste sich eine sehr überzeugende Strategie überlegen, wie er diese Erpressung abwenden konnte und Brenda keinen Grund mehr hatte, bei Daphne zu petzen.

„Warum zum Teufel sollte ich froh sein? Du terrorisierst mich mit Anrufen und Textnachrichten und rufst sogar bei mir zu Hause an, während ich mit meiner Frau beim Abendessen sitze, versuchst, mich zu erpressen, und zitierst mich mitten in der Nacht in einen geschlossenen Coffeeshop. Was hast du erwartet? Dass ich einen Strauß Rosen mitbringe? Brenda, dir muss klar werden, dass es mit uns vorbei ist.“

„Noohohohoho“, kicherte Brenda, bevor ihre Stimme urplötzlich eiskalt wurde.

„Das denkst du. Ich habe dieser Trennung nicht zugestimmt, Schatz. Ich bin nämlich anderer Meinung. Wir waren ein gutes Paar, Eric, du weißt, dass wir es waren. Ich habe dich doch glücklich gemacht und werde das weiterhin. Glücklicher als die Langweilerin, mit der du zusammen bist.“

„Lass Daphne aus dem Spiel, sie ist keine Langweilerin, sie liebt mich.“

„Und sie wäre am Boden zerstört, wenn sie wüsste, mit was für einem Arschloch sie wirklich verheiratet ist“, ergänzte Brenda.

Eric rang nach Atem. Er sah sich um. Die Wände schienen auf ihn zuzukommen. Er fühlte sich eingesperrt. Üblicherweise hatte er immer unzählige Optionen, wusste stets, wie er reagieren musste, und hatte immer die passende Antwort. Aber hier nicht. Er war hilflos. Brenda hatte bei ihm einen Nerv getroffen. Deshalb hatte er sich von ihr getrennt. Instinktiv wusste sie, wo seine Knöpfe waren, und drückte mit 
diebischem Vergnügen darauf herum. Hass kroch in ihm hoch. Brenda gab ihm das Gefühl, wie ein wildes, verwundetes Tier in die Ecke gedrängt zu werden.

„Ich mag es nicht, sie zu betrügen“, antwortete er und bemühte sich dabei, ruhig zu wirken. Diesen Anflug von Ehrlichkeit hat sie eigentlich gar nicht verdient,
 dachte er.

„Ach, hör doch auf damit!“ Brenda streckte die Hand aus und griff nach der seinen.

„Du und ich, wir wissen beide, dass du mich liebst und brauchst“, hauchte Brenda, sah Eric triumphierend an und presste seine Hand gegen ihre Brust.

„Offensichtlich ist sie nicht genug für dich“, fuhr sie etwas harscher fort. „Warum eigentlich? Ist sie zu langweilig im Bett? Nicht abenteuerlustig genug? Lässt sie sich nicht fesseln? Darfst du sie nicht bei offener Balkontür in den Arsch ficken, weil sie Angst hat, man könnte euch dabei sehen?“

Brenda lachte laut auf. Eric erschrak ein wenig. Der Lacher klang kehlig, fast ein wenig entrückt. Er bereute es immer mehr, dass er sich diese Verrückte in sein Bett geholt hatte.

„Ich weiß, was es ist. Sie ist klüger als du. Und hie und da, ohne dass sie es beabsichtigt, lässt sie es dich spüren. Und du willst es ihr einfach heimzahlen, stimmt’s?“

Erics Gesicht lief rot an. Er war außer sich vor Wut. Aber gleichzeitig auch verdammt erregt. Auch wenn er es vermeiden wollte, es kam ein Gefühl der Anziehung in ihm auf. Er hasste Brenda in diesem Augenblick, aber er erinnerte sich auch gleichzeitig an die heißen Nächte mit ihr. Ja, sie war ein Freak. Aber eines stand fest. Verrückte Frauen waren geil im Bett.
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Er sah alles wieder vor sich. Als Brenda über das Brückengeländer gebeugt ihren Rock hochgezogen und ihm zugerufen hatte, dass er sie endlich hier und jetzt, mitten auf der Brücke von hinten ficken sollte. Eric erschauderte bei dem Gedanken. Und er musste zugeben, dass ihm das alles ein wenig fehlte. Die neue, diese Ashley aus dem Fitnessstudio war ganz süß und auch motiviert, aber er hatte bereits nach den ersten fünf Minuten gewusst, dass sie Brenda im Bett nicht das Wasser reichen konnte.

Brenda erkannte seine Erregung.

„Siehst du“, kicherte sie triumphierend. „Ich wusste es!“

„Was wusstest du?“, knurrte Eric und war auf sich selbst sauer. Er nahm seine ganze Willenskraft zusammen. Jetzt musste seine Vernunft siegen. Die Frau war geil, aber sie war verrückt. Nicht nur verrückt, sie war gefährlich. Davon war er überzeugt.

„Ich sagte dir schon, wir sind fertig und ich meinte es ernst, Brenda. Ruf mich nie wieder an.“

Er drehte sich um, um zu gehen.

„Okay, gut … Ich schätze, dann müssen wir einfach das Gericht entscheiden lassen“, zischte sie förmlich.

Ein Stirnrunzeln huschte über Erics Gesicht, als er sich umwandte.

„Das Gericht? Wovon zum Teufel redest du jetzt? Wir sind nicht verheiratet und wir haben keine Kinder, also haben die Gerichte keine …“

Eric hielt plötzlich inne. Hatte er Brendas Mimik beim Stichwort „Kinder“ richtig gedeutet? Ein Schauder durchfuhr seine Wirbelsäule und er musste hart kämpfen, damit ihm das köstliche Steak von Daphne nicht wieder hochkam. Brendas Kopf kippte zur Seite, als sie seine Reaktion sah.

„Ich wollte dir das wirklich nicht so zwischen Tür und Angel sagen. Aber du hast mich dazu gezwungen.“

„Ich habe dich dazu gezwungen?“

„Ja, und versuche dich nicht, aus der Verantwortung zu ziehen, mein Lieber. Ich war seit dir mit niemandem mehr zusammen.“

„Was zum Teufel soll das bedeuten?“

„Oh, komm schon, tu nicht so, als wüsstest du nicht, was für ein großer Fang du bist. Das große Haus und der reiche Mann.“

„Also geht es dir doch nur um mein Geld?“, knurrte Eric.

„Nein! Eric, ich liebe dich“, sagte Brenda. „Ich würde dich auch lieben, wenn du arm wärst, aber Tatsache ist, dass du es nicht bist. Deine Kohle ist nur das Tüpfelchen auf dem i. Das Sahnehäubchen auf dem Kuchen. Das macht alles leichter, wenn wir dann zu dritt sind.“

In Erics Kopf rebellierten die Gedanken. Ist das ein Bluff, um mich herumzukriegen? Ist sie wirklich schwanger? Würde sie so etwas erfinden? Warum nicht, sie ist verrückt.


„Was willst du? Willst du, dass ich jetzt einfach nach Hause fahre und zu meiner Frau sage: ‚Hi Honey, sorry, aber es ist aus mit uns, ich habe jemand Besseren kennengelernt.’ Und dann kannst du mit mir ganz allein in den Sonnenuntergang reiten?“

„Ja!“ Brenda grinste. „Na ja, nicht alleine. Wir sind dann eine Familie.“

Sie sah nach unten und strich sich mit der Hand zärtlich über ihren Bauch. Dann sah sie wieder Eric in die Augen.

Eric starrte sie entgeistert an. Er konnte einfach nicht glauben, was er hörte. Seine Welt stand kopf. Links war rechts, oben war unten. Er raufte sich die Haare. Das durfte alles nicht wahr sein. Sie meinte das hoffentlich nicht ernst und er konnte das Ganze auf keinen Fall ignorieren. Denn dann war sein perfektes Leben ruiniert. Also beschloss er, bei ihrem kleinen Spielchen mitzuspielen. Zumindest für den Moment.

„Schön, aber ich werde etwas Zeit brauchen. Ich kann das nicht einfach so Daphne hinschmeißen, das ist nicht fair ihr gegenüber. Gib mir ein paar Tage, bitte, um über die Dinge nachzudenken und eine Lösung zu finden. Geht das für dich in Ordnung?“

Brenda fiel ihm um den Hals.

„Ja, ja, ja! Natürlich, nimm dir ruhig die Zeit, die du brauchst.“ Sie quietschte aufgeregt. „Aber … nicht zu viel Zeit“, fügte sie mit einem verrückten Grinsen hinzu und presste Eric fest an sich. Dann küsste sie ihn. Übermütig schob sie ihm ihre Zunge in den Mund und fuhr wild durch seine Haare.

Eric hatte Mühe, die Verrückte, die sich an ihn klammerte, von sich zu drücken. Er musste schnellstens hier raus, sonst würde doch noch etwas passieren. Das würde er sein Leben lang bereuen. Es fiel ihm immer schwerer, seine Gefühle im Zaum zu halten. Aber er musste es.

„Okay, dann … Ich muss jetzt gehen. Ich habe viel zu überlegen … viel zu tun … muss mir was überlegen.“

Er drehte sich um und ging. Glücklich strahlend ließ er Brenda im dunklen Coffeeshop zurück. Er atmete tief ein, als er an die frische Luft kam und sich das Gefühl der Enge löste. Ein Plan begann, sich in seinem Kopf zu formen. Ein Plan, wie er Brenda und ihre Erpressungsversuche ein für alle Mal loswerden konnte.
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Brenda verließ hoch motiviert das Starbucks. Obwohl ihr Plan so spontan gewesen war und sie sich das Ganze eigentlich nicht so genau überlegt hatte, schien es zu funktionieren. Das mit der Schwangerschaft war über sie gekommen und sie hatte es in diesem Augenblick für eine gute Idee gehalten. Ob er es glaubte oder nicht, war jetzt erst mal egal.

Nur was wäre, wenn Eric wirklich seine Frau verließ? Würde er sie heiraten? Wie schnell würde sie schwanger werden können, sodass Eric nicht merkte, dass sie ihn angelogen hatte? Wollte sie von Eric eigentlich ein Kind? Wollte sie überhaupt Kinder? Wollte sie Eric überhaupt? Die Liste der Fragen, die durch Brendas Kopf sausten, wurde länger und länger. Ja, sie mochte ihn. Ja, er war reich und geil im Bett, aber wie lange würde ihr das reichen?

Wie lange würde es dauern, bis Eric auch sie betrügen würde? Er hatte bereits bewiesen, dass er nicht der monogame Typ war. Wobei sie noch nicht mal ansatzweise all ihre Register im Bett gezogen hatte. Sie würden noch sehr viel Spaß miteinander haben. Der Sex mit Eric war einfach nicht von dieser Welt. Und wenn sie diesen Typen mit ihrer Lüge noch ein paar Mal zwischen ihre Beine bekommen würde, dann musste sie das riskieren.


Fuck, er hat wirklich gesagt, dass er seine Frau für mich verlassen würde,
 
realisierte Brenda plötzlich und ein Lächeln formte sich in ihrem Gesicht. Sie war wahrscheinlich ein frigides Miststück. Wenn sie gut im Bett wäre, hätte Eric doch keinen Grund gehabt, sie zu betrügen. Natürlich, es lag alles nur an Daphne. Sie hatte Eric in ihre Arme getrieben. Eric konnte nichts dafür. Oder hatte er sie etwa belogen und es war ihm gar nicht ernst damit, sich von seiner Frau zu trennen?

Als Brenda nach Hause kam, gab es immer noch kein Zeichen von Cynthia. Wo steckte dieses Miststück bloß? Vermutlich war sie wieder völlig high, mit diesem nichtsnutzigen Freund von ihr. Immer wenn Cynthia in diesem Zustand nach Hause kam, weckte sie das ganze Haus auf. Falsch und lautstark, wie eine sterbende Katze, sang Cynthia jedes Mal unter der Dusche und führte anschließend lautstarke Selbstgespräche, weil sie so high einfach nicht schlafen konnte. Brenda hasste das und vermutlich der Rest der Bewohner ebenfalls.

In beiden Fällen wurde Brendas Schönheitsschlaf unwiederbringlich ruiniert. Natürlich wollte sie Cynthia so schnell wie möglich den Arsch aufreißen. Wegen ihr und ihrer Unfähigkeit, die Miete pünktlich zu bezahlen, war der ekelhafte Hausmeister fast über sie hergefallen. Das würde sie ihr heimzahlen.

Obwohl sie sich bereits im Vorhinein über Cynthias Verhalten ärgerte, hielt sie plötzlich inne. Wieder kamen Gewissensbisse auf. Je mehr sie über Eric und Daphne nachdachte, umso unschlüssiger wurde sie. Brenda fühlte sich mit einem Mal beschissen. Eigentlich wollte sie nicht einer anderen Frau ihren Mann ausspannen. Ja, bei ihrer dummen Mitbewohnerin wäre ihr das egal, aber bei Erics Frau? Vielleicht war sie nett und hatte das gar nicht verdient? Brenda hatte Daphne noch nie gesehen, geschweige denn persönlich kennengelernt. Eric mochte sie, also konnte sie keine furchtbare Person sein. Brendas Verwirrung wuchs. Sie war in 
einer Woge von unterschiedlichsten Gefühlen gefangen, die fast im Sekundentakt in eine andere Richtung umschlugen. Brenda war plötzlich neidisch. Sie wollte all das, was Daphne hatte.


Ich habe auch einen gut aussehenden, sexy Mann mit einem dicken Bankkonto verdient, nicht nur sie,
 sagte sich Brenda. Und wenn es notwendig war, dafür ein wenig untergriffig zu werden, um zu bekommen, was ihr zustand, dann sollte es ihr recht sein. Sollte sich diese Schlampe doch zum Teufel scheren. Wenn sie noch ein wenig nachhalf, konnte sie Eric schneller für sich alleine haben. Dann könnte sie mit dem Mann ihrer Träume zusammenziehen und endlich dieses Drecksloch für immer hinter sich lassen. Ob Cynthia die Miete rechtzeitig zahlte oder nicht, konnte ihr dann verdammt noch mal egal sein.






Kapitel Drei­und­zwanzig









„Die schmutzige Wäsche von welchen deiner Klienten soll ich denn heute durchwühlen?“

Eric lächelte. Jerry Hammond hielt sich nicht mit Freundlichkeiten auf. Er kam immer sofort zur Sache. Das mochte Eric und deswegen war er einer von Jerrys Stammkunden. Denn Jerry war ein Profi.

Wäre da nicht dieser kleine Zwischenfall in Jerrys Vergangenheit gewesen, hätte er eine großartige Karriere beim Miami Police Department vor sich gehabt. Internal Affairs verstehen gar keinen Spaß, nicht einmal dann, wenn man Geld nur von Kriminellen und Drogendealern klaute.

Dieser Umstand hatte Jerrys Karriere abrupt beendet und nur ein kleiner Verfahrensfehler verhinderte, dass er heute nicht im Knast saß. Jetzt arbeitete er als Fixer. Da man als gefallener Cop nicht so einfach eine Lizenz bekam, um als Privatdetektiv arbeiten zu können, half er seinen Klienten auf ganz besondere Weise. Er kümmerte sich um all jene Jobs, die ein seriöser Detektiv niemals anfassen würde. Aber untreue Ehemänner zu beschatten, war sowieso nichts, auf das er Bock hatte. Jerry setzte seine Fähigkeiten dazu ein, seine Klienten aus jeder Art von Scheiße zu ziehen. Wenn einer von ihnen mal eine Nutte zu hart rangenommen hatte oder sogar Schlimmeres passiert war, rief man ihn an. Er beschaffte jede Art von 
Information, er schüchterte ein, er trieb Geld ein, er erpresste und wenn es sein musste, ließ er auch eine Leiche verschwinden. Solange der Preis stimmte, versteht sich.

Eric war zu Beginn seiner Karriere bei Finance Fuse Corp über ihn gestolpert und seitdem beauftragte er ihn regelmäßig. Jerry machte seinen Job so viel einfacher.

„Es geht heute mal um etwas anderes.“

„Ich bin ganz Ohr.“

„Nehmen wir mal an, ein Freund ist glücklich verheiratet und hat trotzdem eine Affäre begonnen.“

„Rein hypothetisch gesprochen natürlich“, konnte sich Jerry nicht verkneifen.

„Natürlich. Und diese Affäre beginnt jetzt, aus dem Ruder zu laufen, und die Schlampe erpresst meinen Freund. Sie will es seiner Frau erzählen und was noch viel schlimmer ist, sie behauptet, sie wäre schwanger. Wie könnte man da vorgehen? Was würde dir einfallen, um das Problem aus der Welt zu schaffen?“

„Der einfachste Weg ist, ihr ein paar Schläger vorbeizuschicken, die ihr eindeutig mitteilen, dass sie ihre Familienplanung neu überdenken sollte.“

„Das finde ich nicht so toll. Ich denke, dass das sofort auf mich – äh meinen Freund – zurückfallen könnte.“

„Hm, eine zweite Möglichkeit wäre, sie mit dem Gesetz in Konflikt zu bringen. Solche Menschen haben immer irgendwo ein bisschen Dreck am Stecken. Ich hab noch ein paar wohlgesinnte Freunde auf meinem alten Revier. Die können sie mal besuchen und ihren Alltag ein bisschen komplizierter gestalten. Dann hat sie andere Sorgen, als dich, sorry, ich meine deinen Freund, zu erpressen.“

„Okay, das gefällt mir schon viel besser.“

„Man könnte ihr auch eine Falle stellen, wo sie die Erpressung zugibt und sich selbst belastet. Natürlich müsste man sie da auf Video oder zumindest per Mikrofon 
aufnehmen, damit man was gegen sie in der Hand hätte.“

„Auch gut. Zuerst mach aber bitte mal einen gründlichen Backgroundcheck, vielleicht ergibt sich dadurch etwas.“

„Dein Freund weiß keine Details über sein Betthäschen?“, witzelte Hammond. „Sehr unvorsichtig.“

„Für Sarkasmus habe ich jetzt keine Zeit“, sagte Eric schnippisch. „Was brauchst du für die nächsten Schritte?“

„Fakten. Name, Wohnadresse, Arbeitsplatz. Solche Dinge. Ich würde mal mit dem Standardprogramm beginnen. Social Media ist immer ein guter Start. So bekomme ich ein paar Anhaltspunkte, bei denen man später die Hebel ansetzen kann.“

„Perfekt. Und sowie du was hast, schick ihr deine Freunde.“

„Die Jungs kosten aber extra, das ist dir hoffentlich klar?“

„Geld spielt keine Rolle. Hauptsache, ich bin hinterher diese Schlampe ein für alle Mal los. Deine E-Mail-Adresse gilt noch?“

„Klar. Schick mir einfach alles, was du an Informationen über sie hast, und ich fange gleich an.“

„Danke, das Ganze muss recht schnell gehen. Ich überweise dir sofort mal eine ordentliche Anzahlung.“

„O. k., ich melde mich, sowie ich Näheres weiß.“

Die beiden legten auf. Eric öffnete seine anonyme E-Mail-Inbox, schrieb die Fakten zusammen und schickte die Mail ab. Sofort danach überwies er die Anzahlung.
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Brenda stand unschlüssig vor der DR Fine Art Gallery in der Lincoln Road in Miami Beach. Sie blickte durch das Schaufenster und sah eine bildhübsche Frau mit einem Glas Prosecco in der Hand, die sich mit einer Reihe von asiatischen Interessenten unterhielt.


Das muss Daphne sein,
 dachte Brenda.

Auf der Stelle keimten wieder Neid und Wut in ihr auf. Das nannte diese Schlampe Arbeit? Brenda taten immer noch die Füße von ihrer zehnstündigen Schicht weh. Sie musste Hipstern überteuerten Kaffee servieren und dieses Miststück stand hier in Designerklamotten herum, schlürfte Prosecco und plauderte mit superreichen Klienten. Diese Welt war einfach nicht fair. Ihr schlechtes Gewissen, das sie Daphne gegenüber anfänglich verspürt hatte, war in Sekundenschnelle verflogen. Im Leben wurde einem nichts geschenkt. Wenn man etwas wollte, dann musste man es sich nehmen. Und Brenda wollte Eric und vor allem das Leben, das er ihr bieten konnte. Ohne weiter nachzudenken, betrat sie die Galerie und stakste auf Daphne zu.

Brenda hatte ihr bestes Outfit an: das Kleid von Armani, die Tasche von Gucci und die Schuhe natürlich von Christian Louboutin. Nichts davon hätte sie sich jemals selber leisten können. Alleine die Tasche waren zwei Monatsgehälter. Eric 
hatte sie eines Tages überrascht und war mit ihr einen Nachmittag shoppen gegangen. Damals war die Welt noch in Ordnung und ihre Beziehung schien perfekt. Ein kleiner Vorgeschmack, dachte sie, auf das Leben, das er ihr bieten würde. Brenda sah aus wie eine reiche, kunstinteressierte High-Society-Lady aus New York. Sie ging mit prüfendem Blick an den Bildern und Skulpturen vorbei, machte einen interessierten, sogar wissenden Eindruck und machte sich Notizen. Natürlich zog sie so Daphnes Interesse auf sich.

Daphne ging auf sie zu. „Willkommen, wie kann ich Ihnen helfen?“

„Ich bin ein paar Tage geschäftlich in der Stadt und mir wurde von einem meiner Businesspartner diese Galerie empfohlen. Ich sammle moderne Kunst und bin immer interessiert, neue Talente in meine Sammlung aufzunehmen. Vielleicht kann ich damit einer Karriere einen Schubs und ein bisschen etwas zurückgeben. Ich hatte sehr viel Glück, müssen Sie wissen.“

Brenda war von sich selbst erstaunt, wie authentisch und überzeugend sie klingen konnte. Offensichtlich hatte sie ein natürliches Talent dafür. Gekonnt tischte sie Daphne eine völlig an den Haaren herbei geholte Lügengeschichte auf.

„Das freut mich zu hören, dass Ihnen meine Werke empfohlen wurden. Darf ich Sie durch die Galerie führen.“ Daphne lächelte.

Brenda blickte gelangweilt auf die Uhr.

„Ein paar Minuten kann ich noch entbehren, dann habe ich einen Video-Call mit den Chinesen.“

Brenda hatte diebisches Vergnügen an dieser Sache. Die reiche Businessfrau zu spielen, lag ihr. Ach was, dafür war sie geboren.

„Möchten Sie etwas trinken, während ich Ihnen meine Werke vorstelle? Ein Glas Champagner vielleicht?“

Brenda grinste. Na klar trinkt man hier Champagner
, dachte sie. Prosecco ist doch nur was für uns normale Schlucker.
 
Scheiß auf Prosecco, Champagner it is.


„Sehr gerne“, antwortete sie mit blasiertem New Yorker Upper-Eastside-Charme, den sie so gut aus ihren Fernsehserien kannte. Sie nippte am Champagner und heuchelte große Begeisterung für Daphnes Werke. Moderne Kunst konnte sie gar nicht verstehen. Sah es doch meist aus, als hätte man einen Typ auf Speed mit Farbe übergossen und ihn darin wälzen lassen. Brenda fand die Bilder potthässlich. Einfach zum Kotzen.
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Eric parkte in seiner Einfahrt ein. Ein komisches Gefühl überkam ihn, als er aus dem Auto stieg und auf sein Haus blickte. Es lag so ruhig da, die Gegend, in der sie lebten, war nahezu eine Insel der Seligen. In Coral Gables, einem Vorort von Miami, schien die Welt noch in Ordnung. Von all der Gewalt, der Kriminalität, der Geldwäsche und den Drogendealern war hier nichts zu bemerken. Üblicherweise fiel alles an Druck von Eric ab, wenn er nach Hause kam. Es war seine Fortress of Solitude. Sein Rückzugsort, wo all die Scheiße in seinem Leben keine Rolle spielte, wo er sich wohlfühlte und wo Eric er selbst sein konnte. Aber heute spürte er, dass etwas nicht stimmte. Ein eiskalter Schauer lief ihm über den Rücken, als er die Eingangstür aufschloss.

Er hörte zwei Frauenstimmen. Die erste, die er erkannte, war Daphnes Stimme. Die zweite war – verdammte Scheiße – Brenda. Was zum Teufel machte sie in seinem Haus?


Disziplin, Eric,
 schärfte er sich ein. Du hast das im Griff. Du regelst das.
 Für Eric war das nicht mehr als eine weitere Herausforderung, die er meistern würde. Er hatte neun Leben und für die Schlampe Brenda würde er keines davon opfern.

„Hallo Schatz“, Daphne kam ihrem Mann entgegen und küsste ihn flüchtig auf die Wange. „Ich hoffe, es stört dich nicht. Wir haben einen Gast.“ Mit einer graziösen 
Armbewegung deutete sie in Richtung Esszimmer. Tatsächlich stand seine psychopathische Ex da und hatte ein Champagnerglas in der Hand. Freundlich lächelnd. Erics Blick erstarrte und es schnürte ihm die Kehle zu. Sie hatte gerade den Bogen überspannt. Und zwar gehörig.

„Das ist Phyllis Falconney aus New York, sie interessiert sich für meine Kunst und wollte sehen, woher ich meine Inspirationen hole.“

„Freut mich“, Brenda machte einen Schritt auf Eric zu und schüttelte ihm enthusiastisch die Hand. „Ihre Frau war so freundlich, mich ganz spontan zu sich nach Hause einzuladen. Sie haben ein entzückendes Haus!“ Brenda lieferte Eric ihr herzlichstes und gleichzeitig falschestes Lächeln.

„Sie müssen unglaublich stolz auf Ihre Frau sein. Sie ist eine großartige Künstlerin. Sie können froh sein, dass Sie sie haben“, legte Brenda noch eins nach.

„Das bin ich. Und ich weiß ihre Talente sehr zu schätzen.“

Eric ging auf Daphne zu, zog sie an sich und küsste sie auf die Stirn. Daphne lehnte sich an Erics Brust.

„Ist er nicht großartig“, sagte Daphne.

Ihr fiel nicht auf, wie das Gesicht ihres Gastes plötzlich erstarrte und das Lächeln verflog. Eric funkelte Brenda an. Sie hob eine ihrer Augenbrauen und ihr anfänglich ebenso kalter Blick wich einem kleinen, triumphierenden Lächeln.


Ich habe dich bei den Eiern,
 gab sie damit Eric unmissverständlich zu verstehen.

Ein Klingeln aus der Küche löste die Anspannung.

„Entschuldigen Sie mich für einen Moment, ich habe ein paar Häppchen in den Ofen getan, ich bin gleich wieder da“, jubilierte Daphne und verließ das Zimmer.

„Was zum Teufel tust du hier?“, zischte Eric.

„Mir dein trautes Heim ansehen. Und dir klarmachen, dass du jederzeit auffliegen kannst, mein Lieber.“

Eric tobte innerlich, kämpfte aber hart, es sich nicht 
anmerken zu lassen.

„Da ich ein netter Mensch bin, habe ich dir die Chance gegeben, das selbst zu regeln. Du solltest dir nur nicht zu viel Zeit nehmen. Wie du siehst, kann ich auch anders. Es liegt ganz allein bei dir, wie du deine Ehe mit Daphne beenden willst.“

„Wie ich dir schon gesagt habe, brauche ich ein wenig mehr Zeit“, antwortete Eric.

„Wofür brauchst du Zeit?“, fragte Daphne, die mit einem kleinen Silbertablett ins Esszimmer kam. Eric schluckte.

„Mein Job ist das Problem. Ich sagte gerade zu Phyllis hier, dass mein Job so fordernd ist, ich aber viel lieber meine Zeit mit dir verbringen würde.“ Diese Kurve hatte er gerade noch überwunden, ohne gegen die Wand zu fahren.

Brenda alias Phyllis hatte sich ein Häppchen genommen und schob es sich mit gespreizten Fingern in den Mund.

„Oh mein Gott, meine Liebe, die sind vorzüglich, Sie sind auch in der Küche ein Genie.“

Brenda machte eine kurze Pause und ihr Blick wanderte von Daphne zu Eric. „Ein perfektes Package, das Sie sich da geangelt haben.“

Eric wollte antworten, als sein Handy klingelte.

„Verstehen Sie jetzt, was ich meine“, sagte Daphne und deutete auf Erics Mobiltelefon.

Eric blickte auf das Display. Eine SMS von Jerry Hammond.

„Sie ist nicht schwanger. Und der Lover ihrer Mitbewohnerin ist ein Drogendealer. Meine Jungs klären das für dich. Mach dir keine Sorgen, du bist sie im Handumdrehen los.“
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Eric war nun eines klar geworden. Brenda war verrückt. Sie bluffte nicht. Sie war wirklich eine tickende Zeitbombe, die jederzeit hochgehen konnte. Sein Leben würde danach in Schutt und Asche liegen. Noch hielt Brenda alle Trümpfe in der Hand. Doch nicht mehr lange. Er steckte sein Mobiltelefon wieder ein.

„Sorry, mein Chef lässt mich einfach nicht in Ruhe.“

Als er den Kopf hob und die beiden Frauen vor sich stehen sah, wurde ihm das Ausmaß seiner Situation schmerzlich bewusst. Es war ganz allein seine Schuld. Klar, er hätte einfach seinen Schwanz in der Hose lassen können und nichts davon wäre passiert. Aber er war Eric S. Russel und das bedeutete, er machte die Regeln. Nicht Daphne und schon gar nicht Brenda. Er und er allein.

Der Abend mit den beiden Frauen schien für Eric nicht enden zu wollen. Er musste jedes Wort auf die Waagschale legen und sich gehörig zusammennehmen, nicht die Beherrschung gegenüber Brenda zu verlieren. Doch dann war Brenda endlich verschwunden. Natürlich nicht, ohne ihm mehrfach klarzumachen, dass er auf sehr dünnem Eis operierte und er seine Angelegenheit mit Daphne so schnell wie möglich regeln sollte. Am besten noch heute.

Wie durch ein Wunder hatte er diesen Abend überstanden 
und Daphne hatte keinen Verdacht geschöpft. Eric erklärte seiner Frau, er müsse wie so oft noch einmal ins Büro.

„Kein Problem, Schatz, dann kann ich wenigstens in Ruhe an meiner Statue weiterarbeiten. Bleib nicht zu lange.“

Mit diesen Worten zog sich Daphne in ihr Atelier zurück und Eric sprang in seinen Mercedes. Er brauchte jetzt dringend einen Drink. Wie ein Verrückter raste er durch die Stadt in das Firmenapartment. Er musste nachdenken. Dort angekommen, warf er seine Schlüssel auf den Tisch, ließ sein Jackett zu Boden fallen und ging zum Kühlschrank. Mit einem schnellen Ruck öffnete er eine Flasche Budweiser und kippte sie in nur wenigen Sekunden zur Gänze hinunter. Er stellte die Flasche ab, atmete durch und beschloss, sich etwas Stärkeres zu genehmigen. Der Bullshit, der ihm gerade von Brenda serviert worden war, brauchte ein anderes Kaliber. Er ging zu der exquisiten kleinen Bar und durchstöberte die Whiskysammlung. Seine Firma ließ sich in solchen Dingen nicht lumpen. Er öffnete bedächtig die Flasche Talisker und goss sich drei fingerbreit in eine Single-Malt-Whisky-Tulpe. Der Whisky brannte beim ersten Schluck, aber das Feuer legte sich schnell und wurde durch das ihm so bekannte und von ihm geliebte wohlige Gefühl im Magen ersetzt.

Der zweite Schluck lieferte ihm noch mehr von dem torfig-rauchigen Geschmack und er inhalierte den Drink nahezu. Eric füllte das Glas abermals, setzte sich auf die Couch, schaltete den Fernseher ein und zappte durch die Kanäle, bis er bei einem alten 60er-Jahre-Film hängen blieb. Steve McQueen in Bullitt. Es lief gerade die legendäre Autoverfolgungsjagd mit dem mintgrünen Mustang quer durch San Francisco. McQueen war schon immer eines von Erics Role Models gewesen.


So sind wahre Männer,
 dachte Eric. McQueen lässt sich nicht verscheißern. Schon gar nicht von einer dummen Schlampe, die denkt, sie könne sich mit ein wenig Drama den großen Jackpot holen. Er musste so eine Autoverfolgungsjagd wie diese auf 
seine Bucket List setzen. Mehr Talisker und mehr McQueen brachten in Eric ein paar Gedanken auf, die vielleicht die Lösung für alles sein konnten. Momentan war er sich aber nicht sicher, ob er nicht einfach zu betrunken war, um einen Plan wie diesen zu schmieden. Er musste darüber schlafen. Ferngesteuert griff er zu seinem Handy, tippte seiner Frau eine Nachricht, dass er in der Stadt übernachten würde, und goss sich ein weiteres Glas ein. Der Talisker war leer, aber in der Bar standen noch einige freundliche Flaschen, die Eric regelrecht anlächelten.
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Am nächsten Morgen wurde Brenda durch das Piepsen ihres Handys geweckt. Hastig griff sie danach. War es Eric mit einer guten Nachricht? Enttäuscht las Brenda die SMS ihrer Kollegin Martha.

„Lily ist schon wieder krank. Ich weiß, es ist dein freier Tag, aber könntest du mir aushelfen?“ Die Nachricht endete mit einer Reihe an Emojis.

„Blöde Kuh!“, fluchte Brenda und warf ihr Handy wieder zurück auf den Nachttisch. Wenn sie so oft „krank“ wäre wie Lily, wäre sie schon vor Monaten achtkantig rausgeflogen. Aber Lily vögelte mit Jamie, dem Ladenmanager, und daher konnte sie tun und lassen, was sie wollte. Brenda hasste sie aus Prinzip nur alleine dafür. Oben drauf war sie eine weinerliche, hässliche und launische Kuh. Nur eine kurze Nachricht hatte Brenda wieder zurück in ihren Alltagstrott gerissen. Sie war eine Sklavin der Willkür anderer Menschen und das hasste sie. Ihr war egal, was sie anstellen musste, um an Eric und seine Kohle ranzukommen. Eines war sonnenklar, sie musste hier raus. Und wenn sie Drillinge von Eric bekommen musste, war ihr das auch egal. Die fette Lily würde ihr nie wieder den Tag versauen.

Nach ihrer Morgendusche sprang Brenda in hüfthohe, verblasste Bluejeans mit zerrissenen Knien, ein hellrosa T-Shirt 
mit einem dümmlichen Smiley drauf und schlüpfte in rote Converse. Sie stopfte noch hastig ihr Handy und die Schlüssel in ihre Handtasche. Als sie ihr Zimmer verließ, hörte sie das Knarren von Cynthias Bett.


Scheiße, genau jetzt, nach fast drei Wochen kommt sie nach Hause und ich habe keine Zeit, ihr den Arsch aufzureißen. Das ist wieder mal typisch, d
achte Brenda. Wieder einmal pfuschten andere Menschen in ihr Leben hinein. Dank Lily musste sie sich beeilen. Die Sache mit Cynthia sollte wieder einmal warten.

Brenda schlich auf Zehenspitzen den kurzen Flur an Cynthias Zimmer vorbei Richtung Küche. Sie steckte zwei Scheiben in den Toaster, lehnte sich gegen die altmodische Küchenzeile und beobachtete den Wasserkocher. Trotz Dusche war sie noch nicht hundertprozentig wach. Während sie vorsichtig den heißen Tee schluckweise trank und ihren Erdnussbuttertoast aß, passierte es. Cynthia war von den Toten auferstanden und stand plötzlich in der Küchentür. Brenda verdrehte die Augen und schüttelte unweigerlich den Kopf. Cynthia war einmal ein so hübsches Mädchen gewesen. Jetzt sah sie aus, als hätte sie ein Bus überfahren. Aber nicht nur einer, sondern die gesamte Greyhound-Flotte.

„Morgen“, krächzte Cynthia. Ihre Stimme klang wie Louis Armstrong nach zwei Schachteln Zigaretten, die er mit einer Flasche Whiskey hinunter gespült hatte.

Der furchtbare Klang von Cynthias Stimme erschrak Brenda dermaßen, dass ihr das Toastbrot aus der Hand fiel. Natürlich landete es mit der Erdnussbutterseite auf dem Boden. Brenda verzog das Gesicht, während sie nach der Küchenrolle griff und sich bückte, um das Schlamassel sauber zu machen. Sie sah zu Cynthia hoch und blickte in ihr dümmlich grinsendes Gesicht.

„Sorry, ich wollte dich nicht erschrecken“, kicherte Cynthia und drängte sich an Brenda vorbei.

„Ist noch Tee da?“, fragte sie, während sie die Kanne 
prüfend schwenkte. Der Kessel war leer. Ungeniert griff sie nach Brendas Tasse und nahm einen Schluck davon.

„Tu dir keinen Zwang an, bediene dich ruhig“, sagte Brenda resigniert. Es war sowieso sinnlos, Cynthia zur Ordnung zu rufen. Nachdem Brenda fertig aufgewischt hatte, ließ sie das Papier samt ihrem Toast in den Mülleimer plumpsen. In ihrer WG konnte man mit Sicherheit eines nicht, vom Boden essen.

Als Brenda sich wieder an Cynthia wandte, strich diese sich gerade ihre zerzausten Haare zurück und blickte Brenda ruhig an. Jetzt fiel es Brenda auf. Irgendetwas war anders. Cynthia sah zwar zerstört aus, aber da war etwas in ihren Augen. Sie wirkte nicht so fahrig und nervös wie in letzter Zeit. Gar nicht mehr wie ein Junkie, sondern Brenda nahm Gelassenheit in ihren Zügen wahr. Eine wirklich merkliche Veränderung. Und dann tat Cynthia etwas, das Brenda vollkommen verblüffte: Sie lächelte Brenda an.
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Im grauen Licht der Morgendämmerung stöhnte Eric auf. Langsam öffnete er seine Augen. Die Folgen seiner nächtlichen Sauferei wurden ihm äußerst schmerzhaft bewusst. Sein Kopf pochte wie verrückt. Ihm war übel. Übel war gar kein Ausdruck. Er raffte sich stöhnend auf und brauchte ein wenig Zeit, um das Bild zu verarbeiten, das sich ihm bot.

Zuerst war da sein Gesicht, das ihn durch den großen Wandspiegel entgegenblickte. Es machte einen erbärmlichen Eindruck. Nur das war es nicht, was ihn verstörte. So langsam wie möglich drehte er den Kopf und sah sich im Wohnzimmer um. Er hatte eine vage Erinnerung an Whiskey, der kleine Rülpser, der ihm entkam, bestätigte das. Daher war die leere Flasche Jack Daniels Single Barrel fast ein vertrauter Anblick. Aber hatte er nicht Talisker getrunken? Seinen Kopfschmerzen zufolge wahrscheinlich beides. Was zum Henker ist hier passiert?


Bierflaschen und eine geöffnete Ketchupflasche lagen mitten im Zimmer auf dem Boden. An der Wand neben dem Kamin prangten die dazugehörigen Flecken. Und dann waren da noch die Schrammen, Dellen, Risse und Löcher in den Wänden. Als ob jemand gegen die Wand getreten oder geschlagen hätte. Der Kerzenständer, der in der Wand zum Badezimmer steckte, war wohl dafür benutzt worden. Über den Boden verteilt lagen zerbrochene Gläser und Teller. Eric hob seine 
Hand, um sich an die Stirn zu greifen. Erst jetzt bemerkte er seine aufgeschürften Knöchel mit dem getrockneten Blut darauf. Er machte eine Faust und betrachtete die schmerzenden Wunden.


Habe ich das alles angerichtet?
 Eric legte beide Hände auf sein Gesicht, rieb sich intensiv die Augen und fuhr sich danach durch die Haare.

„Fuck, das ist ja mal ein Filmriss. Bennett wird mich umbringen“, sagte Eric und zuckte sofort wegen seiner starken Kopfschmerzen zusammen. Was zum Teufel war letzte Nacht passiert? Hatte er auch Essen bestellt? Daran konnte er sich ebenfalls nicht mehr erinnern. Er hob eine leere Wendys-Tüte vom Boden zwischen seinen Füßen auf und stellte sie auf den Couchtisch. Über den restlichen Tisch waren weitere Hamburger- und Fries-Verpackungen verstreut. Erst jetzt wurde ihm klar, dass ein Teil von Wendys Baconator einen neuen Platz gefunden hatte. Der Burger klebte über dem Fernseher an der Wand.

Eric konnte sich wirklich vergessen, wenn er sauer war. Er wurde von einer Sekunde auf die andere von Gefühlen übermannt, die er nicht kontrollieren konnte. Das war ihm schon einmal passiert. Nur, dass das mit einem völligen Filmriss einherging und er sich nach einem solchen Amoklauf an gar nichts mehr erinnern konnte, war neu. Mister Hyde hatte ganze Arbeit geleistet. Eric stand ächzend auf. Jeder einzelne seiner Muskeln protestierte. Er blickte die Couch vorwurfsvoll an.

„So wie ich Bennett kenne, hast du sicher mehr als 10.000 Dollar gekostet. Warum bist du Scheißding dann so unbequem?“, herrschte er die Couch an, während er in seiner Verwirrung über einen Teller stolperte und auf irgendeinen Gegenstand trat, der dadurch ein knirschendes Geräusch von sich gab. Resigniert blickte Eric nach unten und sah, dass er gerade mit seinem ganzen Gewicht auf seinem iPhone stand.

„Scheiße!“

Er hob seinen Fuß langsam hoch, ging wackelnd in die Knie und hob das kaputte Handy vom Boden auf, kleine Glasscherben fielen vom zerquetschten Display.

„Fuck. Fuck! Fuck!“

Das Ding war im Arsch. Jetzt hatte auch er sich die Spiderman App, im wahrsten Sinne des Wortes, eingetreten.

Eric versuchte, es zu entsperren, aber es gab natürlich keinen Mucks mehr von sich. Wut kam in ihm hoch und er dachte darüber nach, ob sich das iPhone nicht neben den Baconator an die Wand gesellen sollte, aber er überlegte es sich anders. Vielleicht konnten die Typen im Apple-Store es noch retten. Als ob er nicht genug zu tun hätte. Jetzt musste er noch diesen Nerd-Genies im blauen T-Shirt mit Hyperaktivitätsstörung erklären, was er mit seinem iPhone angestellt hatte.

Klar, die Versicherung würde es decken. Wäre ihm auch egal gewesen wenn nicht, aber Daphne hatte darauf bestanden, als sie ihren Vertrag abgeschlossen hatten. Versicherungen waren etwas für Luschen und Angsthasen, dachte Eric sich, hatte aber dann trotzdem freundlich nickend Daphnes Wunsch entsprochen. In ihrem Fall machte es auch Sinn. Gab es doch, seit sie sich kannten, noch kein einziges Handy, das Daphne nicht in kürzester Zeit geschrottet hatte.

Seufzend stopfte Eric das beschädigte Gerät in seine Hosentasche und nahm noch einmal das Gesamtbild der Verwüstung in sich auf. Sein Boss würde ihn umbringen, wenn er dieses Schlachtfeld hier zu Gesicht bekam. Eric überlegte, was er tun sollte, bemerkte aber schnell, dass er nicht in der Verfassung war, auch nur einen klaren Gedanken zu entwickeln. Er beschloss, dass er erst mal eine Dusche brauchte. Den Alkoholgeruch, den sein Körper ausdünstete, fand sogar er selbst ekelhaft.






Kapitel Neun­und­zwanzig









„Geht’s dir gut, Brenda? Du siehst gestresst aus. Wir hatten schon lange keine Zeit, miteinander zu plaudern.“

Brenda war versucht, nach der versteckten Kamera zu suchen. Was war das jetzt? Cynthia war ausnahmsweise Mal … nett. Brenda konnte sich nicht erinnern, wann Cynthia das letzte Mal nach ihrem Befinden gefragt hatte. Der Gedanke, ihr den Arsch wegen der Miete aufreißen zu wollen, war für den Moment verflogen.

„Wer sind Sie und was haben Sie mit meiner Mitbewohnerin gemacht?“, fragte Brenda scherzend.

Cynthia lachte herzlich.

„Ja, ich weiß, ich war ein ziemlicher Kotzbrocken in der letzten Zeit, sorry dafür.“

Cynthia ging auf Brenda zu und drückte sie herzlich an sich. Nun war Brenda restlos verwirrt. Sie musste den Tag in den Kalender eintragen: „Cynthia = nett“.

„Musst du heute arbeiten? Sonst hätten wir mal einen faulen Mädelstag machen und ein bisschen shoppen gehen können.“

Cynthia lächelte und erinnerte Brenda ein wenig an diese Grinsekatze, die in ihrer Jugend immer im Fernsehen lief.

„Ich muss leider arbeiten. Und shoppen? Machst du Witze? Meine Kohle reicht gerade mal so, um über die Runden zu kommen. Ich weiß schon gar nicht mehr, wann ich mir das 
letzte Mal neue Sachen gekauft habe!“

„Schade, aber lass uns das so bald wie möglich nachholen. Ich lade dich ein!“

Brenda rang nach Atem. Da war sie wieder, die Wut auf ihre Mitbewohnerin. Grundsätzlich ein netter Gedanke, dass ihre ehemals beste Freundin sie einladen wollte. Aber nicht wenn sie seit drei Monaten keine Miete mehr gezahlt hatte und obendrein auch ihre Hälfte in ihr exzessives Partyleben investiert hatte. Brenda kochte innerlich und setzte gerade dazu an, dem Miststück, wie seit Tagen geplant, ihre Meinung zu sagen. Doch Cynthia kam Brenda zuvor und streckte ihr ihre Hand entgegen. Sofort wusste Brenda, woher der Wind wehte, als sie den fetten Klunker an Cynthias Finger glitzern sah.

„Archie will eher früher als später heiraten. Letzte Nacht hat er mir einen Antrag gemacht.“

Brenda musste all ihre Willenskraft aufbringen, um ein freundliches Gesicht zu machen. Sie drückte im Geiste auf den Knopf „Tussi-Verhalten“ und begann zu kreischen.

„Gratuliere Honey, das freut mich so sehr für dich“, log Brenda, dass sich die Balken bogen. „Also, wann ist der große Tag?“

„Weihnachten. Archie will, dass es magisch wird. Er will mir die ultimative Traumhochzeit schenken. Wir werden zu Hause bei meinen Eltern heiraten. Und der Reverend unserer alten Kirche hat bereits zugesagt. Boulder ist im Winter so unglaublich schön. Es wird schneien und Feenlichter geben und … Ich kann es kaum erwarten!“ Cynthia klatschte in die Hände und hüpfte hysterisch auf und ab.

„Du musst unbedingt meine Trauzeugin sein“, Cynthia fiel Brenda um den Hals. „Sag ja, bitte.“

Brenda war wie so oft in letzter Zeit zwiegespalten. Einerseits freute sie sich für ihre frühere beste Freundin, andererseits war sie gerade dabei, vom Neid zerfressen zu 
werden. Brenda machte weiter gute Miene zum bösen Spiel.

„Aber klar mach ich das für dich.“






Kapitel Dreißig









Das dem Schlafzimmer angeschlossene Badezimmer war nicht so groß wie das in seinem Haus, aber es war mehr als ausreichend für seine Bedürfnisse. Eric hatte auch schon mit vielen Frauen hier drin Sex gehabt. Die barrierefreie Dusche bot genug Platz, um sich auch zu dritt darin zu vergnügen. Sein Blick fiel auf das California-King-Size-Bett, die schweineteure Matratze, die Bettwäsche aus ägyptischer Baumwolle. Eine schnelle Dusche und dann würde er sich noch mal aufs Ohr hauen. Heute machte er blau. Nach dem Millionen-Deal, den er gestern eingefahren hatte, konnten sie im Büro mal einen Tag auf ihn verzichten. Er riss sich als Einziger den Arsch auf und was bekam er dafür? Hin und wieder einen popeligen Bonus. Heute konnten sie ihn mal am Arsch lecken, er hatte sich eine Auszeit verdient.

Das heiße Wasser half, etwas von seinem Stress wegzuwaschen, aber es konnte nicht alle seine Probleme lösen. Seine Lebensgeister waren jedoch wieder zurück. Er beschloss, auf das Nickerchen zu verzichten, und ging zielstrebig in die Küche, öffnete den Kühlschrank und ein lautes „Yesssss“ entfuhr ihm, als er die letzte Flasche Budweiser sah. Er öffnete sie und trank die Flasche in einem Zug leer. Einen Kater bekämpfte man am besten mit den gleichen Mitteln, die ihn hervorgerufen hatten. Eine alte Regel 
seines Großvaters.

„Viel besser“, murmelte er. Eric ging zu dem Sideboard im Wohnzimmer und nahm das Schnurlostelefon von der Basisstation und rief im Büro an, um sich krank zu melden.

„Hast du deinen Erfolg zu heftig gefeiert?“, war Thorntons Reaktion auf die Tatsache, dass Eric sich zum ersten Mal, seitdem er bei Finance Fuse Corp arbeitete, krank meldete.

„Geht dich einen Scheißdreck an, Wichser“, konterte Eric und warf den Hörer zurück auf die Ladestation. Das Adrenalin tat ihm gut. Als er sich umdrehte und wieder das Chaos sah, beschloss er, dieses Schlamassel so schnell wie möglich aufzuräumen. Er brauchte nur ein paar Dinge bei Home Depot zu besorgen, damit er hier alles wieder ins Reine bringen konnte.

Anstatt sich also in einen seiner maßgefertigten Anzüge zu werfen, zog er lässige Tom-Ford-Jeans an, die tief auf seinen schlanken Hüften saßen und ein Stück seiner hart umkämpften V-Linie zeigten. Eric war stolz auf seinen Körper und ließ keine Gelegenheit aus, ihn selbst zu bewundern und ihn auch zu zeigen. Er schlüpfte danach in ein dunkelblaues Ralph-Lauren-Polo-Shirt und strich eilig mit den Fingern über sein feuchtes Haar. Ein Paar New Balance Sneakers rundeten den Look ab und er machte sich auf den Weg.

Er fuhr zum Apple-Store, lieferte dort ab, was von seinem Handy übrig war. Man bot ihm sogar ein Ersatzgerät an, aber er entschied sich doch gleich, das neueste und teuerste Modell, das vor einer Woche vorgestellt worden war, zu kaufen. Danach holte er sich bei Taco Bells ein paar schnelle Frühstücksburritos. Er steckte sein Handy im Auto an und startete die Wiederherstellung aus dem Cloud-Back-up. Die Apps konnte er später auch noch laden. Genüsslich verschlang er die Burritos. Es gab kaum ein besseres Katerfrühstück. Dann war er bereit für Home Depot.

Er hasste Baumärkte. Nur arme Leute und Prolos gingen 
dorthin. Menschen, die es notwendig hatten, ihre Häuser selbst zu bauen oder ihre Wohnungen selbst zu reparieren. Aber heute würde er mal ein Auge zudrücken und sich auf das Niveau des ordinären Pöbels herablassen. Ein wenig DIY würde ihn schon nicht umbringen. Vielleicht gab es dort sexy Handwerkerinnen. Hatte er mal in einem Lesbenporno gesehen. Leider sahen in der Realität Lesben nicht so aus, wie die Pornoindustrie uns das weismachen wollte. Aber wie so viele andere verkauften auch sie nur eine Fantasie.

Rund eine Stunde später bereute Eric sein Vorhaben bereits wieder. Warum jemand freiwillig einen Tag in der Baumarkt-Hölle verbringen wollte, die sich Home Depot nannte, würde ihm wohl ewig ein Rätsel bleiben. Die Typen, die hier arbeiteten, waren seiner Meinung nach schon dumm, hässlich und konnten ihren Arsch nicht mit zwei Händen finden. Aber die Typen, die hier einkauften, übertrumpften das locker. Dann läutete sein Handy. Sein Boss Nathan Bennett war dran.
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„Also, erzähl mir mehr von deiner Beziehung mit Archie. Wie habt ihr euch eigentlich kennengelernt?“

Sie hatten sich an den kleinen Küchentisch gesetzt und Brenda hatte beschlossen, ein wenig bei dieser Komödie mitzuspielen. Sie konnte die reiche New Yorkerin darstellen, dann würde ihr auch die nette Girlie-Freundin abgenommen werden. Womöglich hatte sie ihr geheimes Talent entdeckt: Schauspielerin! Brenda hatte auch beschlossen, Cynthia und ihrem Freund noch eine Chance zu geben. Vielleicht war Archie gar nicht so ein Arschloch, wie sie immer dachte. Sie wusste selbst, dass Konsequenz nicht gerade zu ihren Stärken gehörte.

„Ich war auf einer Party in Gladeview und Archie war da. Er war so nett, nicht so wie die anderen schmierigen Typen auf diesen Partys, du weißt schon, die dich ohnehin nur ficken wollen. Er schien nicht, als müsste er irgendjemandem irgendetwas beweisen. Er hat mir einen Drink spendiert und wir haben uns unterhalten. Wir hatten eine lustige Nacht, er ist ein wirklich toller Kerl, sobald du ihn näher kennst. Er ist klug und lustig und …“

„Aber Cynthia.“ Brendas Tonfall wurde bemitleidend. Die Naivität ihrer Freundin war beispiellos. „Archie ist doch ein Drogendealer, ein Krimineller. Es würde mich nicht wundern, 
wenn er nicht schon jemanden umgebracht hat. Er ist vielleicht zufällig zu dir ein wenig netter als zu anderen.“

„Warum musst du immer wieder damit anfangen?“, fauchte Cynthia. „Er liebt mich, wie ich bin. Ist doch egal, womit er sein Geld verdient. Ihr zwei seid wie Öl und Wasser. Ich liebe ihn einfach, er ist der erste Typ, der mir das Gefühl gibt, ich dürfte ich sein. Es hat mich mit ihm so richtig erwischt.“

„Cynthia, ich muss hier ehrlich mit dir sein.“ Brenda streckte ihre Hand aus und legte sie auf Cynthias linke Handfläche.

„Archie ist kein guter Mensch. Alle wissen das. Hast du nicht von dem Mädchen aus der Nachbarschaft gehört, das vor ein paar Monaten gestorben ist? Sie ist an einer Überdosis verreckt und Archie war derjenige, der ihr das Zeug besorgt hat“, sagte Brenda.

„Das kannst du nicht beweisen. Niemand kann das. Archie hatte noch nie Probleme mit der Polizei, schon gar nicht wegen Drogen. Geschweige denn, dass er ein Dealer ist.“

„Belüg dich doch nicht selbst, Cynthia. Ich meine es doch nur gut mit dir. Archie wird deswegen nicht gefasst oder vernommen, weil er so viele Handlanger hat, die die Drecksarbeit für ihn erledigen und nur die werden erwischt.“

Cynthia lächelte still in sich hinein. Ja, ihr Archie war tatsächlich nicht dumm. Außerdem kannte er ein paar Typen bei der Polizei, wichtige Typen, die ihm vieles verzeihen würden. Nicht nur weil Archie sie schmierte, sondern weil Archie auch sie mit Stoff versorgte.

„Warum bist du so sehr auf Archie fixiert? Er hat dir nichts Böses getan. Das ist nicht fair.“ Ihre Miene verfinsterte sich und ihr Blick durchbohrte Brenda förmlich.

„Du stehst doch selbst auf meinen Archie, du willst ihn für dich alleine haben. Gib es doch einfach nur zu.“

Brenda schnaubte vor Wut.

„Bist du jetzt völlig übergeschnappt?“

Gott, warum konnte sie nicht sehen, dass Archie nicht gut 
für sie war? Cynthia war ein außerordentlich kluges Mädchen. Aber die Liebe zu Archie hatte sie nicht nur blind gemacht, sondern ihr komplettes rationales Denken eliminiert. Sie konnte was Besseres haben als diesen Kriminellen. Natürlich hatte sie nicht so einen sensationellen Typ wie Eric verdient, aber Archie würde sie wirklich ins Verderben stürzen.

„Um Himmels willen, nein. Wie kommst du denn auf diese bescheuerte Idee? Ich würde diesen Typen nicht in mein Bett lassen, selbst wenn mein Leben davon abhinge!“, herrschte Brenda ihre Mitbewohnerin an.

„Cynthia“, versuchte sie ihre Freundin wieder zu beruhigen. „Nimm doch mal deine rosarote Brille ab und schau, was direkt vor deiner Nase passiert. Der Typ wird im Gefängnis landen und wenn du Pech hast, sacken sie dich als seine Komplizin gleich mit ein.“

Cynthia hatte genug. Sie schnaubte laut und sprang auf.

„Mir reicht es. Du und deine Anschuldigungen! Das mit der Trauzeugin kannst du gleich wieder vergessen. Ich suche mir eine wahre Freundin für diesen Job.”

Brenda atmete auf, sie hatte sowieso keine Lust darauf.

„Und auf meiner Hochzeit brauchst du dich auch nicht blicken lassen. Wenn ich es mir recht überlege, kannst du gleich deine Sachen packen. Es wird Zeit, dass du dir eine eigene Wohnung suchst.“
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„Sie sind also krank, Mister Russel“, sagte Bennett mit einer scharfen, eiskalten Stimme. Jetzt hatte Eric ein Problem. Nur in seltenen Fällen benutzte sein Boss den Nachnamen seiner Angestellten. Meist dann, wenn sie etwas ausgefressen hatten. Bis heute hatte er es nur bei anderen beobachten können. Er selbst hatte sich noch nie etwas zuschulden kommen lassen, das diese Form der Anrede rechtfertigte. Erics Magen schnürte sich zusammen.

„Ja Sir, ich hab mir irgendetwas eingefangen.“ Eric hustete künstlich und hoffte, dass nicht während des Telefonats eine der vielen Lautsprecherdurchsagen klarmachen würde, dass er nicht zu Hause im Bett lag.

„Für wie blöd halten Sie mich, Mister Russel“, fuhr Bennett fort „Ich stehe hier im Cityapartment der Firma, inmitten eines Schlachtfeldes. Was zum Teufel haben Sie hier veranstaltet?“, schrie Bennett in das Telefon.

Eric schluckte, er war fast ein wenig sprachlos. Was zum Henker machte Bennett im Cityapartment? Hatte sich jemand beschwert über den Krach, den er zweifelsohne verursacht hatte?

„Sir, ich bin mir nicht sicher, was passiert ist, aber ich werde es wieder in Ordnung bringen.“

„Sparen Sie sich die Mühe. Ihr Bonus für den Buckley-Deal 
wird dafür aufkommen. Sofern er überhaupt reicht. Und das Apartment ist ab jetzt tabu für Sie.“

Eric stockte der Atem. Hatte Bennett ihm gerade seinen Bonus gestrichen und sogar gedroht, den nächsten auch einzubehalten? Den Bonus, der sowieso in keiner Relation zu dem Gewinn stand, den er der Firma eingebracht hatte. Seine Wangen wurden heiß. Unbewusst ballte er eine Faust. Seitdem er nach Miami versetzt worden war, saß er fest. Keine Beförderungen, keine Vergünstigungen, wie das in seiner Branche in anderen Firmen durchaus üblich war. Er hatte sich gerade einmal ein eigenes Büro und die Möglichkeit, das Cityapartment benutzen zu können, herausgehandelt.

Aber seitdem nichts und jetzt wollte er ihm das Apartment auch noch wegnehmen. Eric war außer sich. Aber er musste jetzt auch vorsichtig sein. Er hatte seinen Boss noch nie so erlebt, zumindest nicht am eigenen Leib. Auch wenn es ihm nicht gefiel, musste er jetzt seinen Stolz hinunterschlucken.

„Sir, es tut mir leid. Es wird nicht mehr vorkommen, das verspreche ich Ihnen.“

„Davon gehe ich aus, Eric.“ Er hatte ihn wieder beim Vornamen genannt. Das Schlimmste war überstanden. Und das Apartment holte er sich schon wieder zurück.

„Und jetzt bewegen Sie Ihren Arsch ins Büro.“

„Sir, ich weiß, das ist jetzt vielleicht etwas gewagt, aber ich würde ein, zwei Tage frei brauchen. Persönliche Gründe.“ Stille am anderen Ende der Leitung.

„Fein, bringen Sie Ihren Scheiß in Ordnung und wir sehen uns am Mittwoch in alter Frische. Und noch etwas, Eric, machen Sie so einen Mist nie wieder.“ Er legte auf.


Arrogantes Arschloch
, dachte Eric. Dann sah er den kleinen roten Kreis über der Messaging App mit der Zahl 10 darin. Er klickte auf das Icon. Die erste Nachricht war von seiner Frau.


Hoffe, es geht dir gut, love you.
 Und die restlichen neun Nachrichten waren von Brenda. Erics Blutdruck schoss in die 
Höhe. Noch viel höher, als es die nervigen Anfeindungen seines Chefs jemals gekonnt hätten.


Ich liebe dich,
 gefolgt von 20 Herzchen.

Ich freu mich auf unser Leben zusammen.


Warte nicht zu lange.
 Mit Küsschen.

Eric las sie gar nicht alle, sonst würde er hier und jetzt wieder alles kurz und klein hacken. Sie war schuld daran, dass er Probleme mit seinem Chef hatte. Dieses Miststück war dabei, sein ganzes Leben, das er sich mit viel Schweiß und harter Arbeit aufgebaut hatte, auseinander zu nehmen. Das durfte nicht passieren.
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Brenda war wie vor den Kopf gestoßen. Sie hatte mit vielem gerechnet, aber nicht, dass Cynthia sie vor die Tür setzen würde. Aber das war typisch für sie. In der einen Sekunde wollte sie wieder ihre beste Freundin sein, und dass alles so war wie früher, und bat sie, ihre Trauzeugin zu werden. Im nächsten Augenblick war sie ihr größter Feind und wünschte sie zum Teufel.

„Cyn, wir haben einen Mietvertrag, schon vergessen? Du kannst mich nicht so einfach vor die Tür setzen. Ich wüsste auch nicht, wo ich so spontan hinsollte. Außerdem bist du es doch, die nie die Miete zahlt und sogar meinen Anteil verschleudert!“

„Das ist mir alles scheißegal. Es reicht mir mit dir. Ich will, dass du aus meiner Wohnung verschwindest. Ich habe genug von dir“, schrie Cynthia völlig hysterisch.

„Cynthia, das ist alles Archies schuld, das ist dir hoffentlich klar. Seit du mit ihm zusammen bist, hast du dich verändert. Und auch unsere Freundschaft leidet seitdem. Du warst früher …“

„Was war ich früher? Nett? Ein Mauerblümchen? Deine Fußmatte? Ich habe mir doch alles von dir gefallen lassen. Damit ist jetzt endgültig Schluss.“

„Cynthia, ich brauche ein wenig Zeit, bitte setze mich nicht 
von heute auf morgen vor die Tür“, flehte Brenda.

Ihre Gedanken überschlugen sich. Hoffentlich würde das mit Eric klappen. Wenn sie auf der Straße saß, dann war er der Einzige, zu dem sie gehen konnte. Zurück in das Kaff ihrer Eltern stand nicht zur Debatte. Sie hatte lange genug gebraucht, um diesem inzestuösen Kleinstadtleben zu entkommen. Und im Moment konnte sie sich eine eigene Wohnung einfach nicht leisten.

Cynthia war komplett die Lust vergangen, mit Brenda noch länger die Wohnung zu teilen. Sie wollte Brenda ein für alle Mal loswerden. Archie hatte recht, sie war ein verfickter Schmarotzer, der sie hinten und vorne ausnutzte. Vermutlich würde sie schon heftige Geschütze auffahren müssen, um Miss Perfect loszuwerden. Sie würde ihr einfach das Leben zur Hölle machen, dann würde sie freiwillig verschwinden. Hm, nein, das würde zu lange dauern.
 Cynthia überlegte fieberhaft. Und dann hatte sie die Lösung. Sie würde Brenda Drogen unterjubeln und sie als Dealer an die Polizei verpfeifen. Genug Zeug hatte sie ja. Archie hatte so viel, er würde sicher nichts davon vermissen. Und selbst wenn er dahinterkommen würde, es war schließlich für einen guten Zweck. Vermutlich würde Archie sogar stolz auf sie sein. Sobald Brenda von der Bildfläche verschwunden war, könnte Archie die Wohnung, dann für seine Geschäfte nutzen. Dann würden endlich bei Archie nicht mehr pausenlos alle möglichen Typen rumhängen und sie hätten endlich ein eigenes Liebesnest. Die Wohnung hier lag nicht gerade im besten Stadtteil, aber für seine Dealer-Freunde würde das reichen. Dann könnten sie in Archie Wohnung endlich ihr Spielzimmer machen. Ihre gemeinsame Sex-Wunschliste war noch sehr lang. Als Cynthia eine SMS bekam, verdunkelte sich ihre Miene noch mehr. Sie runzelte die Stirn.

„Wie auch immer, ich muss jetzt los. Wir sehen uns später.“

„Ähm, wie …? Später …?“

Brenda hatte die Worte noch nicht fertig gestammelt, da war Cynthia auch schon wieder aus der Wohnung gestürmt. Kaum war Brenda allein, schon war Eric wieder in ihrem Kopf. Sollte sie Eric anrufen, um zu sehen, ob er seine Entscheidung endlich getroffen hatte? Wann würde er sich bei ihr melden? Sie sollte schnell eine Lösung finden, bevor Cynthia zurückkam. Brenda nahm ihr Handy in die Hand und spielte damit herum. Sie entsperrte es, suchte Erics Nummer, wollte ihn anrufen, klickte seinen Namen aber wieder weg und legte das Handy zur Seite. Dieser Vorgang wiederholte sich einige Male, bis Brenda laut schimpfend die Uhrzeit am Handydisplay sah.

„Scheiße, ich komme zu spät!“
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Eric schnappte sich drei verschiedene Hämmer, eine Nagelpistole und eine elektrische Handsäge und warf alles sorglos in seinen Einkaufswagen. Darüber hinaus fügte er mehrere Schachteln Nägel hinzu und eilte weiter in die Chemie-Abteilung. Als Erstes griff er zu Unkrautvernichter und Rattengift und warf es zu dem anderen Zeug in seinen Wagen. Auf seinem Gesicht machte sich ein fettes Grinsen breit, als er auf die Flaschen Bleichmittel und Abflussreiniger starrte. Die bunten Warnhinweise auf den Verpackungen machten klar, dass er kein Kinderspielzeug ausgesucht hatte. Auch sie fanden ihren Weg in den Einkaufswagen. Dicke, säureresistente Handschuhe, eine chemische Gesichtsmaske, ein Visier und einer dieser weißen Ganzkörperoveralls mit Kapuze durften auch nicht fehlen. Eine dicke schwarze Kunststoffschürze vervollständigte diese Auswahl.

„Hey, dieser Baumarkt macht Spaß“, sagte Eric in seinem Kaufrausch. Ein altes Ehepaar, das gerade vor den Holzlacken stand und über die richtige Farbe für den Gartenzaun diskutierte, sah ihn entgeistert an.

Sein Wagen wurde immer voller und schwerer. Er hatte jetzt schon Mühe, ihn zu lenken. Nachdem Eric auch noch unzählige Rollen mit Plastikfolie aufgeladen hatte, durfte nur eines nicht fehlen. Gaffaband, jede Menge Gaffa.

Zum Abschluss war das Gartencenter dran. Er fuhr fast ein paar Ficus-Bäume mit seinem überfüllten, schwerfälligen Wagen über den Haufen. Als er Heckenschere und Schaufel dazu packte, sah er es. Ein wunderschönes, riesengroßes Jagdmesser, dessen alleiniger Anblick respekteinflößend war.

„DAS ist ein Messer“, flüsterte er. Rein damit!

Auf dem Weg zur Kasse wurde Eric eines klar.

Sein Einkaufswagen erinnerte frappant an den Kofferrauminhalt von Dexter. Um das Ganze harmloser wirken zu lassen, nahm er noch zwei Rollen Raufasertapete, drei Meter Sockelleisten und zwei Fotorahmen mit. Jetzt sah es wenigstens auf den ersten Blick nicht nach einem Black-Friday-Trip eines Serienkillers aus.

Nur langsam schritt die Schlange voran. Nachdem er sich ein wenig von seinem Kaufrausch erholt hatte, wurde Eric bewusst, dass er nervös mit dem Fuß wippte und sich Schweißperlen auf seiner Stirn gebildet hatten. Sein Blick fiel auf seine Einkäufe und ihm wurde schlagartig klar, warum er so nervös war. Was hatte er sich dabei gedacht? Warum hatte er all diesen Scheiß gekauft? Er wollte doch einfach nur, dass Brenda aus seinem Leben verschwand. Musste aber dennoch zugeben, dass sich in seinem Einkaufswagen einiges an Lösungsmöglichkeiten befand. Oder sollte er doch Jerry, seinem Fixer, die Möglichkeit geben, das Problem zu beseitigen? Nein, es reichte ihm, er musste die Sache selbst in die Hand nehmen. Keine Mitwisser.

Die Kassiererin hob sichtlich erstaunt die Augenbraue, als sie Erics Wagen und dessen Inhalt erblickte. Sie war jung und sehr hübsch, und wenn Eric im Moment nicht so verkatert gewesen wäre, hätte er vielleicht mit ihr geflirtet.

„Da haben Sie einiges vor, nicht wahr?“, fragte sie, als sie begann, das Sortiment an Werkzeugen und Chemikalien zu scannen.

„So etwas in der Art …“

Eric murmelte und beobachtete, wie jeder Gegenstand mit einem lauten Piepton den Preis nach oben trieb. Seine Nervosität wuchs mit jedem Piepsen. Nicht nur, weil der Ton jedes Mal seinen Kopfschmerz vervielfachte. Gleich würde man ihn durchschauen und erkennen, was er wirklich im Schilde führte.

„Das macht 2.127 Dollar und 30 Cent inklusive Steuern, möchten Sie bar oder mit Karte bezahlen?“

„American Ex… “, fing Eric an, änderte aber dann seine Meinung. „Cash. Ich will mit Bargeld bezahlen.“

Die junge Kassiererin blinzelte verstört, dann lächelte sie Eric noch freundlicher an, als sie sah, wie er eine Handvoll großer Scheine aus seiner Hosentasche fischte und auffaltete.

„Muss schön sein, so viel Geld zur Hand zu haben.“

„Äh, ja, ich renoviere alte Häuser und verkaufe sie dann teuer, da brauche ich das alles … und es springt auch eine Menge dabei raus.“

Nachdem er das Wechselgeld in seine Tasche gestopft hatte, plapperte er nervös weiter. „Und ich brauche immer viel Bargeld für die ganzen Handwerker, die ich beschäftigen muss.“


Halt deine Fresse, Eric. Du machst dich nur verdächtig. Raus hier
, schrie er sich im Geiste an.

„Klingt nach Spaß“, sagte das Mädchen und ihr Augenaufschlag signalisierte ihm, dass sie bereit wäre, auch Spaß mit ihm zu haben.

„Wenig Spaß, mehr harte Arbeit“, sagte Eric kühl. „Bis dann.“






Kapitel Fünf­und­dreißig









Großartig! Wie soll ich das jetzt alles transportieren?

Eric hatte in seinem Kaufrausch völlig übersehen, dass sein Mercedes alles andere, nur kein Heimwerker-Auto war. Eric stöhnte, konfrontiert mit der überraschenden Rätselaufgabe: Real-Life-Tetris. Die Aufgabe verlangte seinem vom Kater noch immer geschwächten Gehirn alles ab. Es brauchte einiges an Sortieren, Räumen und Stapeln und eine ganze Menge Kreativität, aber schließlich hatte Eric jeden Zentimeter seines Autos ausgefüllt. Beifahrersitz, Fußraum, Rücksitze, Kofferraum. Da passte nicht mal mehr ein Blatt Papier dazwischen. Aber er war stolz auf sich. Er hatte es geschafft. Etwas erschöpft, aber zufrieden stieg er ein und fuhr los.

„Was mache ich hier überhaupt?“, stöhnte er, nachdem er einige Zeit ziellos durch die Stadt gefahren war. Sein müdes Gehirn versuchte unentwegt, die Situation, in die ihn Brenda gebracht hatte, zu verarbeiten und einen Plan zu formen. Nach Hause konnte er mit all dem Zeug jedenfalls nicht. Seine Frau mochte manchmal ein wenig einfältig und naiv sein, aber selbst sie würde bei dem ganzen Werkzeug misstrauisch werden. Eric hatte sein Leben lang noch keinen Schraubenzieher in der Hand gehabt. In sein Haus konnte er die Sachen also nicht bringen. Das Apartment war auch tabu. Auch das konnte er nicht riskieren. Der Concierge und auch die Nachbarn würden 
ihm niemals abkaufen, dass er nur Renovierungsarbeiten machen würde. Seine Gefühle rasten umher wie auf einem Rollercoaster. Was sollte er tun? War er wirklich dabei, einen vorsätzlichen Mord zu planen? Genug Requisiten hatte er sich besorgt, um Brenda auf unterschiedlichste und abenteuerlichste Art und Weise um die Ecke zu bringen. Doch wollte er das wirklich tun? War das die einzige Lösung?

Eric hatte schon so viele Dinge in seinem Leben getan, die sich andere Menschen niemals zutrauen würden. Warum nicht auch mal jemanden ermorden?. Eine Erfahrung mehr in diesem einen Leben und ein Punkt weniger auf seiner Bucket List. Obwohl, wenn er ganz ehrlich zu sich war, er nicht wusste, ob er wirklich fähig sein würde, jemanden zu töten. Doch dann dachte er wieder an Brenda und wie sie sein Leben, das er sich mühsam aufgebaut hatte, bedrohte. Bei dem Gedanken schoss sein Adrenalin in die Höhe, dass es ihm fast die Schädeldecke wegsprengte.

Er würde sie töten, er musste sie töten. Noch nie hatte er sich so gefühlt: 90 % Panik und 10 % Erregung oder waren es doch 10 % Panik und 90 % Erregung? Er war sich nicht sicher und genau das machte es so spannend.


Eric, auch dieses „Projekt“ wirst du erfolgreich zum Abschluss bringen,
 machte er sich Mut. Niemand würde es jemals herausfinden. Langsam gewöhnte er sich an den Gedanken. Er würde Brenda umbringen. Aber wie würde er das anstellen und wie würde er sich ihrer Leiche entledigen? Es gab so viele Möglichkeiten.

Dann lächelte er. Endlich machten sich seine Netflix- und Amazon-Prime-Abos bezahlt. Er hatte genug Dexter und CSI gesehen, um zu wissen, worauf er achten musste. Und Filme wie „Ein perfekter Mord“ oder „Mord nach Plan“ waren jetzt auch sehr hilfreich. Er fing an, in seinem Kopf mehrere Szenarien durchzuspielen.

Szenario eins: Dexter-Style.

Er brauchte eine abgelegene Location. Einen Raum musste er komplett mit Folie auskleiden. Genug Folie und Gaffa hatte er besorgt. Alles natürlich, von Anfang an gut geschützt durch den Overall, die Maske und die Handschuhe, um keine DNA-Spuren zu hinterlassen. Dann würde er Brenda hierherlocken, sie betäuben und mit dem großen Jagdmesser einfach abstechen. Anschließend musste er ihren Körper mit der elektrischen Säge in kleine, praktische Portionen zurechtschneiden, gut in Folie verpacken und sie irgendwo in den Everglades versenken.

Diese Variante schien sehr arbeits- und zeitintensiv zu sein.

Oder vielleicht doch Szenario Nummer zwei: Leon, der Profi-Style. Nachdem er sie umgebracht hatte, vielleicht mit der Nagelpistole oder doch mit Rattengift, konnte er ihren Körper in der Badewanne mit all den scharfen Chemikalien auflösen und einfach den Abfluss hinunterspülen. Diese Methode gefiel ihm schon besser. Obwohl auch hier vielleicht ein wenig Zerstückeln involviert sein konnte, um den Chemikalien die Arbeit zu erleichtern. Möglicherweise konnte er damit den Prozess sogar ein wenig beschleunigen.

Für welche Methode er sich schlussendlich auch entscheiden würde, er brauchte einen Ort, wo er ungestört arbeiten konnte. Aber vielleicht sollte er sich vorher noch eine Verkleidung zulegen. Irgendwelche billigen Sachen von Walmart. Mit seinen teuren Designerklamotten fiel er schnell auf und blieb den Menschen im Gedächtnis. Vielleicht auch eine Perücke und farbige Kontaktlinsen. Wieder überschlugen sich seine Gedanken und er kam vom Hundertste ins Tausendste. Er schnappte sich sein Handy und startete eine Google-Suche. Schnell hatte er einen Laden in der Nähe von Key Largo gefunden, der alles hatte, was er noch brauchen würde. Nach seinem erfolgreichen Home-Depot-Besuch war Eric schon routiniert. Es kostete ihn nur mehr sehr wenig Überwindung, sich seine Verkleidung zusammenzusuchen. Er 
fand dunkelbraune Kontaktlinsen, einen Schnurrbart zum Aufkleben und eine passende Perücke. Eric war so motiviert und begeistert, dass ihm gar nicht auffiel, wie lächerlich die Sachen waren, die er eingekauft hatte.






Kapitel Sechs­und­dreißig









Cynthias Plan, Brenda so schnell wie möglich loszuwerden, war einfach. Sie hatte genug Zeit mit Archie verbracht, um zu wissen, wo er seine Drogen versteckte. Sie musste nur noch an den Schlüssel herankommen, den er an einer Kette um seinen Hals trug. Sie wusste auch schon ganz genau, wie sie das anstellen würde. Das Einzige, was hundertprozentig funktionierte, war Sex. Und zwar viel davon. Danach schlief er wie ein Baby und sie konnte in aller Ruhe ihren Plan in die Tat umsetzen.

Archie bekam kaum die Möglichkeit, die Wohnungstür hinter sich zu schließen, als Cynthia über ihn herfiel. Stürmisch küssend, stolperten sie ins Wohnzimmer. Sie warf Archie auf die Couch, schob ihren kurzen Rock in die Höhe und setzte sich rittlings auf ihn. Sie küsste ihn hart, biss auf seine Unterlippe und als er sein Gesicht in ihren Brüsten vergrub, begann sie, seinen Rücken zu zerkratzen. Alles ganz genau, wie er es wollte. Dann glitt sie an ihm nach unten, öffnete mit einem lasziven Blick seinen Gürtel und riss stürmisch den Reißverschluss der Hose auf. Vor ihm kniend griff sie in seine Hose.

„Willst du das, Baby?“, fragte sie, während sie sich ihre Lippen leckte. Archie grinste und drückte seine Hüften näher an ihr Gesicht.

„Du weißt, dass ich das will, Süße. Du weißt genau, was ich will.“

Das brauchte man Cynthia nicht zweimal sagen. Sie war zwar nicht so dauergeil wie Archie, aber was tat man nicht alles, damit ein Plan gelang.

Nach der dritten Runde war Archie endlich eingeschlafen. Cynthia begann, für einen Moment schon an ihrem Plan zu zweifeln. Archie war heute besonders hungrig gewesen. Vermutlich würde ihnen beiden die nächsten Tage alles wehtun, vor allem der Hüftbereich. Ein Gutes hatte die ganze Sache. Archie war völlig ausgeknockt. Und das war alles, was zählte. Es war früher Abend. Seine Schicht, wenn man so wollte, begann erst spät nachts, wenn er sich mit seinen Dealern traf, um sie für deren Klubrunden mit Stoff zu versorgen. Bis dahin war noch genug Zeit.

Vorsichtig löste sie den Schlüssel von der Kette um Archies Hals. Nun kam der schwierige Teil. Sie musste das Koks besorgen. Und das, ohne Archie aus seinen süßen Träumen zu wecken. Der Safe, in dem er die Drogen aufbewahrte, war nur wenige Meter vom Bett im begehbaren Schrank versteckt.

Zaghaft drehte sie den Knauf und öffnete langsam die Schranktür. Sie zog an der kleinen Kette, die an der Glühbirne herabhing, und knipste das schwache Licht an. Vorsichtig schob sie die Kleidungsstücke zur Seite. Dahinter an der Wand kam der Safe zum Vorschein. Mit einem kurzen Blick über ihre Schulter vergewisserte sie sich, dass Archie nach wie vor im Sex-Koma lag. Sie hielt den Atem an, als sie den Schlüssel in das Schloss des Safes schob. Langsam drehte sie ihn herum und drückte anschließend den großen Hebel nach unten. Leise quietschend glitt die schwere Eisentür auf. Darin lag eine kleine Sporttasche. Sie musste hart schlucken und sich auf die Lippe beißen, als sie die ultimative Versuchung sah, die sie aus der Tasche anlachte. Unzählige kleine Beutel mit Kokain lagen darin. Mit beiden Händen griff sie ins Volle und hob einen 
ganzen Haufen der kleinen Briefchen heraus und stopfte sie in die Tüte, die sie vorbereitet hatte. Ein weiteres Mal nahm sie eine ähnliche Menge aus der Sporttasche und packte sie in den Sack. Jetzt hatte sie mehr als genug, um Brenda in ordentliche Schwierigkeiten zu bringen, wenn die Polizei diesen Vorrat in ihrem Zimmer fand. Sie verstaute alles wieder an seinem Platz, schob die Klamotten wieder vor den Safe und schloss vorsichtig die Schranktür. Anschließend schlich sie ins Vorzimmer und ließ die Tüte in ihrer Handtasche verschwinden. Als sie zurück ins Schlafzimmer kam, stockte ihr der Atem.






Kapitel Sieben­und­dreißig









Weitere einhundert Dollar leichter saß Eric wieder im Auto und durchdachte den nächsten Schritt. Er brauchte eine Location. Irgendwo abgeschieden, am besten eine Hütte in den Everglades. Aber sie brauchte eine Badewanne oder würde es auch ein Whirlpool tun? Wie dem auch sei, könnte er das Brenda als romantischen Rückzugsort verkaufen? Frauen standen ja auf so einen Scheiß. Doch wie kam er jetzt zu so einem Haus? Seine üblichen Immobilienkontakte konnte er nicht anzapfen – aus klar ersichtlichem Grund, also musste wieder Google herhalten. Eric fuhr mit dem Wagen an der Küstenstraße auf einen Parkplatz rechts ran und parkte. Er nahm sein iPhone zur Hand und begann seine Suche. Airbnb lieferte ihm sofort die ersten Ergebnisse. Großartig, die Everglades waren voll mit schönen und preiswerten Mordlocations. Als er dabei war, eine ganz konkrete kleine Hütte in der Nähe von Carnestown ins Auge zu fassen, Badewanne inklusive, erinnerte er sich an einen Bericht, den er mal über Airbnb gelesen hatte. Laut diesem Artikel häuften sich die Fälle, wo in Airbnb-Apartments und -Wohnungen versteckte Kameras gefunden worden waren. Das konnte er für sein Projekt nun beim besten Willen nicht brauchen. Er schloss die Seite und konzentrierte sich auf kleine Immobilienmakler in der Gegend. Hier gestaltete sich die 
Suche schon schwieriger. Eine Stunde später fand er jedoch die perfekte romantische Hütte. Sie lag in den nördlichen Everglades bei Marco Island in der Nähe einer kleinen Stadt namens Goodland. Er kannte die Gegend dort zwar nicht so genau, aber er war sicher, dass er dort die Leiche ganz einfach loswerden konnte, falls das Auflösen in der Badewanne nicht so funktionierte, wie er sich das vorstellte. Auch Alligatoren mussten schließlich fressen. Er war gerade dabei, die Hütte online zu buchen, als er stutzte.


Vollidiot,
 dachte er. Beinahe hätte er der Polizei die perfekte Fährte gelegt. Online konnte alles zurückverfolgt werden. Erstaunlich geistesgegenwärtig löschte er sofort seinen Browserverlauf und legte das Handy zur Seite. Dieses Risiko konnte er nicht eingehen. Selbst dann nicht, wenn alles wie am Schnürchen lief und die Leiche nie gefunden wurde. Er durfte keinerlei Spuren hinterlassen. Weder physisch noch online.

Er musste sich etwas anderes einfallen lassen. Einfach durch die Gegend zu fahren, um nach einem leeren Haus zu suchen, war nicht sonderlich zielführend. Dann kam ihm eine Idee. Noch einmal nahm er sein Mobiltelefon zur Hand und sah sich ein weiteres Mal die Immobilienseite an. Hier hatte er seine Liste mit leer stehenden Häusern. Er würde es nur nicht offiziell mieten, sondern einfach einbrechen. Schnell wurde er fündig, schrieb sich die Adresse heraus und löschte abermals seinen Verlauf.

Kurz ging er seinen Zeitplan durch. Er würde es so schnell wie möglich durchziehen. Zuerst würde er Daphne erzählen, dass er spontan für zwei Tage beruflich weg musste. Nachdem er die Hütte Dexter-Style präpariert hatte, würde er Brenda die Story mit seiner romantischen Überraschung auftischen. Zur Feier des Tages. Wenn er sich beeilte, konnte er noch morgen Abend Brenda und alles Weitere erledigt haben und konnte übermorgen wieder ungestört sein Leben leben. Gefahr erkannt – Gefahr gebannt.

Voll motiviert trat er aufs Gas und fuhr zu der Adresse, die er sich zuvor notiert hatte.


Perfekt
, dachte er, als er die abgelegene Straße zu dem Haus fuhr. Meilenweit war nichts, auch keine Nachbarn. Er schlug ein kleines Fenster an der Rückseite des Hauses ein und schleppte alle Sachen ins Innere und begann mit den Vorbereitungen. Ein paar Stunden später stand er stolz im Wohnzimmer des kleinen Hauses, das er komplett mit Folie ausgekleidet hatte. Die Chemikalien und Sägewerkzeuge lagen im Badezimmer bereit.

Er musste Brenda nur noch heute Abend abholen, ihr von der Überraschung erzählen und mit ihr hierherfahren. Nachdem sie über die Schwelle getreten war, brauchte er ihr nur mehr eins überziehen und die Sache wäre erledigt. Zufrieden zog er seine Schutzkleidung aus und warf sie in den Kofferraum. Er hatte tatsächlich den perfekten Ort gefunden. Eric setzte sich in seinen Mercedes und fuhr zurück in die Stadt. Jetzt musste er nur noch Brenda anrufen und den Ball ins Rollen bringen.






Kapitel Acht­und­dreißig









Wie versteinert stand Cynthia vor dem Bett. Archie hatte sich schmatzend umgedreht. Ihr war fast das Herz stehen geblieben. Aber er schlief noch immer tief und fest. Jetzt kam der letzte Schritt. Der Schlüssel musste wieder zurück an die Kette um Archies Hals. Sollte er dabei aufwachen, konnte sie immer noch ein weiteres Mal über ihn herfallen. Doch das war nicht notwendig. Er war völlig weggetreten und schnarchte weiter. Als sie den Schlüssel wieder an die Kette gehängt hatte, schlich sie ins Wohnzimmer, schlüpfte schnell in ihre Klamotten, schnappte ihre Handtasche und warf einen letzten Blick hinein. Da lagen sie. Ein halbes Kilo kleiner Säckchen mit Kokain.


Okay, das wird es ihr zeigen
, dachte Cynthia. Jetzt musste sie so schnell wie möglich von hier zu ihrer eigenen Wohnung gelangen und zurückkehren, bevor er aufwachte. Sie fischte ihr Handy aus ihrer Handtasche und bestellte einen Uber. Sie beschloss auf dem Heimweg noch bei Panda Express vorbeizuschauen, um Archie mit seinem Lieblingsessen zu überraschen. Das war das perfekte Alibi. Und er konnte ihr auf keinen Fall böse sein, wenn sie ihn nach ihrem anstrengenden Fuckfest mit Orange-Chicken weckte. Archie liebte dieses chinesische Fast-Food-Zeug.

Cynthia eilte leise aus der Wohnung und die Treppen nach 
unten. Der Uber war für diese Uhrzeit erstaunlich schnell da gewesen. Üblicherweise war hier immer viel los, aber heute hatte sie Glück. Der Wagen hielt vor der Tür, als Cynthia auf die Straße trat. Sie sprang in den himmelblauen Toyota und zählte die Minuten, bis der Fahrer bei ihr zu Hause eintraf. Nervös hatte sie während der gesamten Fahrt mit den Fingern auf ihre Tasche getrommelt, die sie fest an sich gedrückt hatte.

„Kannst du auf mich warten?“, fragte Cynthia, während sie ausstieg. Als der Fahrer den Kopf schüttelte, fügte sie schnell hinzu: „Ich brauche nur ein paar Minuten, versprochen. Und es ist noch ein extra Zwanziger für dich drin!“

„Okay, dann beeile dich, ich habe in dreißig Minuten noch eine weitere Fahrt und ich darf nicht zu spät kommen.“

„Fünf Minuten. Ich beeile mich!“

Cynthia sprang aus dem Toyota, lief die drei Stockwerke nach oben und hoffte, dass Brenda nicht zu Hause war. Sie schob den Schlüssel in das Schloss, öffnete langsam die Tür und lauschte aufmerksam, ob sie aus Brendas Zimmer irgendwelche Geräusche hörte. Niemand da. Cynthia öffnete Brendas Zimmertür und sah sich um. Hastig suchte sie nach dem besten Ort, um die Drogen zu verstecken. Neben Brendas großem Bett gegenüber dem Fenster befand sich eine Kommode. Daneben auf dem Regal inmitten etlicher Bilderrahmen stand Brendas wertvollster Besitz. Eine riesige Trophäe, die sie als junges Mädchen beim Springreiten gewonnen hatte. Oft hatte Brenda sie mit ihren Pferdegeschichten zu Tode gelangweilt. Cynthia grinste. Perfekt und so schön ironisch,
 dachte sie. Das Ding, das Brenda so viel bedeutete, würde ihr jetzt die größten Probleme bereiten. Das Gefäß schien ideal. Cynthia nahm das hässliche Ding vom Regal und hob den Deckel des Pokals ab, um die Drogen darin zu verstecken. Plötzlich hörte sie die Toilettenspülung aus dem Badezimmer.

„Shit“, zischte sie. Brenda war doch zu Hause! Beinahe 
wäre ihr alles aus der Hand gefallen. Jetzt musste sie improvisieren, und zwar schnell. Brenda würde Verdacht schöpfen, wenn sie Cynthia in ihrem Zimmer erwischen würde. Sie hatte also nur noch ein paar Sekunden Zeit. Sie stopfte die Briefchen hinein und schloss den Deckel des Pokals. Schnell stellte sie ihn zurück und hastete aus dem Zimmer. Gerade rechtzeitig hatte sie die Tür hinter sich geschlossen, als Brenda aus dem Badezimmer trat.

„Was machst du hier? Warst du gerade in meinem Zimmer?“, fragte sie in einem vorwurfsvollen Ton und funkelte Cynthia böse an. Nach der Auseinandersetzung, die die beiden erst vor ein paar Stunden gehabt hatten, war Brendas Wut fast verständlich. Denn ihre Freundschaft hatte sich endgültig erledigt.

„Was? Nein, warum sollte ich, dein Scheiß interessiert mich doch nicht“, verteidigte sich Cynthia. „Ich habe nur vor dem Spiegel gestanden und überlegt, was ich für morgen Abend zum Anziehen mitnehmen soll. Ich bleibe bei Archie, bis du hier endlich draußen bist.“ Cynthia zeigte auf den großen Wandspiegel im Vorzimmer. „Ich gehe morgen mit Archie essen.“ Sie setzte ein höhnisches Grinsen auf.

„Du weißt schon, wir haben Grund zu feiern.“ Provokant schob sie ihre Hand mit dem dicken Ring in Brendas Gesicht.

„Hmmm“, brummte Brenda, eindeutig nicht überzeugt von Cynthias Erklärung. Sie wollte noch etwas nachlegen, als ihr Handy läutete. Ihre Miene hellte sich auf, als sie auf das Display schaute.

„Eric“, entfuhr es ihr und ihr Puls erhöhte sich merklich.

Cynthia atmete erleichtert auf, als Brenda durch das Handy abgelenkt wurde und sich an Cynthia vorbei in ihr Zimmer drängte. Die Idee, ein paar Tage bei Archie und seinen Kumpels zu bleiben, gehörte mit zu ihrem Plan. Sie wollte auf keinen Fall dabei sein, wenn die Polizei nach ihrem anonymen Tipp in der Wohnung aufkreuzte. Alles lief nach Plan. Die 
Drogen waren in Brendas doofem Pokal geparkt. Sie stopfte noch schnell ein paar Klamotten in eine Reisetasche und lief zurück zu dem wartenden Uber. In der Gegend von Archies Wohnung gab es noch eine der wenigen alten öffentlichen Telefonzellen. Cynthia hoffte, dass sie funktionierte, dann waren die Weichen gestellt und Brendas Tage in ihrem Leben gezählt.






Kapitel Neun­und­dreißig









„Eric“, sagte Brenda mit leiser, aufgeregter Stimme.

„Wie geht es dir? Hast du mit Daphne geredet? Wie hat sie reagiert?“

„Was zum Teufel glaubst du, wie sie reagiert hat?“, fragte Eric mit müder, bitterer Stimme. Er musste aufpassen, dass er nicht zu zynisch oder sarkastisch klang, schließlich wollte er sie davon überzeugen, mit ihm in die Glades zu fahren. Doch er konnte nicht anders.

„Oh, wie schön für dich, mein Lieber. Ich freue mich sehr, dass du eine Affäre hast und dich von mir scheiden lassen willst, damit ich komplett alleine dastehe und nicht weiß, wovon ich ab morgen leben soll. Aber ich freu mich für dich und Brenda.“

Eric imitierte Daphne dabei mit fistelnder Stimme, um dem Ganzen noch mehr Skurrilität zu verleihen. Brenda checkte nicht sofort, dass Eric das zynisch meinte, und war so verwirrt, dass sie einfach gar nicht darauf reagierte.

„Nein, sie ist natürlich nicht glücklich! Sie ist ganz und gar nicht glücklich!“

Natürlich hatte er Daphne kein Sterbenswort erzählt. Er war in den letzten Stunden mit ganz anderen Dingen beschäftigt gewesen.

„Ja, nun, sie wird schon darüber hinwegkommen“, 
erwiderte Brenda gleichgültig.

„Natürlich wird sie das, Brenda. Sie ist so verdammt gut darüber hinweggekommen, dass sie mich aus meinem eigenen Haus geworfen hat!“

„Mein armes Baby. Musstest du jetzt ganz alleine in deinem großen Downtown-Apartment bleiben? Warum hast du mich nicht angerufen, dann hätte ich dir Gesellschaft geleistet“, sagte Brenda mit zuckersüßer, fast lasziver Stimme. „Oh ich weiß, ich könnte doch dort mit einziehen? Cynthia will mich sowieso loswerden. Ich hätte es dann auch nicht so weit zur Arbeit und wir könnten gleich ein wenig unser gemeinsames Zusammenleben üben und besser unsere Zukunft planen.“ Eric erschauderte bei dem Gedanken.

„Nur mal schön langsam. So weit sind wir noch lange nicht.“

Er musste sich zusammenreißen, denn er wollte trotzdem, dass sie ihm vertraute. Aber alleine die Vorstellung, Brenda dauerhaft an der Backe zu haben, bestätigte ihn in seinem radikalen Vorhaben.

„Hey, sei nett zu mir, verdammt noch mal. Sonst schicke ich deiner Frau ein paar von den Fotos, die wir letztens gemacht haben. Das wird deine Ausgangsposition vor dem Scheidungsrichter nicht gerade verbessern.“

„Sorry, Brenda. Aber ganz ehrlich, das solltest du nicht tun. Sonst werden meine Unterhaltszahlungen noch höher, als sie vermutlich schon sind, und ich kann dir nicht mehr das Leben bieten, das du verdienst.“

Er war hochgradig erstaunt, dass sie seine Schauspielerei nicht sofort durchschaute. Diese dumme Kuh hatte es so sehr verdient, Futter für die Alligatoren zu werden.

„Schau, Daphne ist todunglücklich. Sie ist verdammt noch mal am Boden zerstört. Ich habe sogar Angst, dass sie sich was antut, daher muss ich diplomatisch vorgehen. Brenda, wir sind bald für immer zusammen, das verspreche ich dir. Ich möchte mir nur nicht vorwerfen, dass sich Daphne wegen 
unserer Affäre etwas antut.“

Er versuchte es auf einfühlsame, liebevolle Art, ihr Vertrauen zu gewinnen.

„Ich komme noch heute zu dir. Ich habe zur Feier des Tages auch eine Überraschung für dich.“

„Oh, Baby, ich kann es kaum erwarten!“, quietschte Brenda förmlich. „Was für eine Überraschung?“

„Das erzähle ich dir alles nachher, wenn wir uns sehen. Ich muss jetzt los.“

„Ich liebe dich“, rief Brenda ins Telefon, doch die Leitung war bereits tot. Brenda verzog kurz das Gesicht, begann aber dann wie ein kleines Kind durchs Zimmer zu hüpfen. Sie hatte es fast geschafft. Eric fraß ihr aus der Hand. Für einen Augenblick schien ihr alles zu glatt zu laufen, aber die Vorfreude auf eine heiße Nacht und die Kohle von Eric übertünchte sofort ihre kritischen Bedenken.


Oh Gott, wie sieht es hier aus.
 Sie musste aufräumen. Sie wusste ja nicht, wann genau er auftauchen würde. Auch jetzt noch wollte sie einen guten Eindruck hinterlassen. Hochmotiviert und überglücklich sammelte sie als Erstes ihre schmutzige Wäsche zusammen. Nachdem das Zimmer wieder in frischem Glanz erstrahlte, nahm sie einige Teelichter und verteilte sie im ganzen Raum. O. k., Es war nicht das Ritz, aber für diese Nacht musste das reichen. Cynthia war Gott sei Dank bei Archie und würde sich vermutlich zudröhnen. Hauptsache, sie tauchte heute nicht auf. Die Wohnung gehörte also ganz ihnen. Sie könnten sich quer durch das gesamte Apartment vögeln. Und das würden sie auch tun.

Sie eilte ins Bad und duschte schnell. Danach zog sie ihren Bademantel über und begann mit dem Styling. Der Lockenstab musste her und auch das teure Make-up von Chanel. Als Nächstes rannte sie zurück in ihr Zimmer. Sie schlüpfte in ihre 
heißesten Dessous, die zu ihrem roten Kleid passten. Aus Cynthias Zimmer klaute sie die roten High Heels. Zufrieden schaute sie sich in dem großen Spiegel an. Sie fühlte sich unwiderstehlich. Plötzlich fiel ihr ein, dass sie etwas Wichtiges vergessen hatte.






Kapitel Vierzig









Eric seufzte, als er das Gespräch mit Brenda beendet hatte. Vermutlich kam sein Anruf genau zum richtigen Zeitpunkt. Nicht auszudenken, was passiert wäre, wenn er sie noch länger hingehalten hätte. Was passiert wäre, wenn sie wirklich Daphne kontaktiert und damit seine Pläne durchkreuzt hätte.

„Brrrr“, er verzog das Gesicht und schüttelte sich von Kopf bis Fuß. Reue kannte er grundsätzlich nicht. Das Leben war zu kurz, um irgendetwas zu bereuen, aber Brenda war definitiv etwas, das er sich hätte sparen sollen. Ein Pulverfass, das jeden Moment hochgehen konnte. Mit seiner sonst so guten Menschenkenntnis hätte er das viel früher erkennen müssen, war sich aber nicht sicher, ob es etwas geändert hätte. Jetzt musste er eben für seine Fehleinschätzung bezahlen und diese Schnitzer korrigieren.

Seine Hände gruben sich in das Lederlenkrad des Mercedes und seine Knöchel traten weiß hervor, als er hinauf in den dritten Stock blickte. Trotzdem umspielte ein kleines Lächeln seine Lippen. Na ja, eigentlich ist es Brenda, die dafür bezahlen muss,
 dachte er schelmisch. Und wie sie dafür bezahlen würde. Plötzlich kamen in ihm neue Gelüste hoch. Vielleicht sollte er sie nicht einfach nur umbringen, sondern vorher noch ein wenig mit ihr spielen und sie spüren lassen, was sie ihm alles angetan hatte.

Der Wagen rollte weiter. Er würde nicht direkt vor ihrem Haus parken. Denn das Letzte, was er brauchen konnte, war, dass einem Cop sein teures Auto auffiel und ihm aus Prinzip einen Strafzettel verpasste. Er hatte sowieso den Eindruck, jeder Fußgänger, jede Überwachungskamera und jeder Cop würde ihn anstarren und ihn verurteilen. Als wüssten sie, was er vorhatte. Eric schüttelte entschieden den Kopf, als wollte er seine letzten Zweifel loswerden. Er wusste, dass er sich das nur einbildete und keiner sich darum scherte, was er vorhatte. Es war jetzt einfach an der Zeit, seinen Plan in die Tat umzusetzen.






Kapitel Ein­und­vierzig









Es war fast 21 Uhr. Eric parkte sein Auto einen Block weiter entfernt. Spätestens wenn irgendjemand Brenda als vermisst melden würde, würden die Cops beginnen, hier herumzuschnüffeln. Und ein teures Auto wie das seine fiel in so einer Gegend auf. So dumm war er nicht. Er hatte sowieso kein gutes Gefühl dabei, seinen Wagen überhaupt hier zu lange stehen zu lassen. Er könnte gestohlen werden oder Schlimmeres. Aber dagegen konnte er jetzt nichts mehr tun. Er musste Brenda so schnell wie möglich überreden, mit ihm in ihr neues Liebesnest zu fahren.

Wenn Brenda Lust auf Sex hatte, würde das aber schwierig werden, denn dann würde sie keine Zeit verlieren wollen. Sein Herz begann zu pochen. Jetzt war wohl die Stunde der Wahrheit gekommen. Er begann, diesen Kick zu genießen, und hoffte für sich, dass er nicht zu viel Gefallen an dem Ganzen finden würde. Andererseits, Daphne drängte ihn schon lange, dass er sich ein Hobby suchen sollte. Patrick Bateman, der reiche Typ aus American Psycho, der aus Langeweile alle möglichen Leute umbrachte, hatte ihn schon immer fasziniert. Manche sagten, das Buch sei noch viel besser als der Film mit Christian Bale, aber ganz ehrlich: Lesen? Für diesen Scheiß hatte er keine Zeit. Ganz in Gedanken an all die kranken Morde, die dieser Typ im Film durchzog, stieg Eric aus seinem 
Auto und öffnete den Kofferraum. Vorsichtshalber würde er das große Jagdmesser mitnehmen, man wusste ja nie.

„Eric?“ Ihm blieb fast das Herz stehen. Brenda stand plötzlich auf der anderen Straßenseite und rief zu ihm herüber. Sie war im Begriff, zu ihm zu laufen. Zu Erics Glück tuckerte noch ein Lastwagen über die Straße und Brenda musste warten. Schnell ließ er die Lederscheide, in der das Jagdmesser steckte, hinten in seine Hose verschwinden und warf den Kofferraum zu. Sekunden später stand Brenda vor ihm. Sie küsste ihn stürmisch und drückte ihn fest an sich. Eric schreckte ein wenig zurück, als ihm klar wurde, dass sie so das Messer in seinem Rücken spüren könnte.

„Warum so schüchtern?“, fragte Brenda und griff Eric urplötzlich zwischen die Beine, um an seinem Schwanz rumzufummeln.

„Nicht hier“, sagte Eric und schob Brenda von sich.

Brenda nickte. „Du hast recht. In dieser Drecksgegend gibt es zu viele Spanner, denen wollen wir keine Vorstellung bieten, solange sie keinen Eintritt zahlen.“ Sie zwinkerte ihm zu.

„Was machst du hier draußen?“

Triumphierend hob sie eine Flasche Champagner hoch.

„Ich habe uns noch etwas zu trinken besorgt. Den guten Shit. Wir haben allen Grund zum Feiern. Komm, lass uns schnell nach oben gehen. Cynthia ist für ein paar Tage weg, wir haben die Wohnung also für uns ganz alleine.“

„Baby, ich habe eine große Überraschung für dich“, sagte Eric bedeutungsschwanger.

Brendas Augen begannen zu strahlen. Hatte er tatsächlich schon einen Verlobungsring besorgt?


„Ich habe uns ein kleines Haus gemietet. Oben in den Everglades, direkt am Meer, bei Marco Island. Du kennst die Gegend vielleicht.“

„Ist das so ein Haus auf Stelzen?“ Brendas Gesicht glühte 
vor Freude. „In so einem wollte ich schon immer wohnen.“

„Nein, Brenda, die stehen im Golf von Mexiko. Wir haben aber einen eigenen Steg. Lass uns das noch heute einweihen. Ich habe alles für ein romantisches Wochenende für uns vorbereitet. Du brauchst nur ein paar Sachen packen und es kann losgehen. Du wirst vor Begeisterung tot umfallen.“

Er machte eine kleine Pause und musterte sie.

„Du siehst übrigens wunderschön aus.“

Komplimente funktionierten immer, um Brenda um den Finger zu wickeln. Er nahm sie bei der Hand, zog sie schnell über die Straße und sie liefen zu Brendas Haus. Irgendwie musste er verhindern, dass sie das große Messer auf seinem Rücken bemerkte. Deshalb achtete er darauf, dass sie ihm bis zur Brendas Wohnung nicht zu nahe kam.

Seine Hände zitterten ein wenig und seine Stimme schien weniger fest und selbstbewusst als sonst zu sein. Sein Adrenalinspiegel kroch allmählich zu Höchstwerten empor. Er hoffte, dass ihr nichts davon auffallen würde. Aber Brenda war zu sehr beschäftigt, ihren Triumph zu feiern und sich ihr neues Leben mit Eric auszumalen, sodass sie all dem keinerlei Bedeutung beimaß.

„Schatz, ich bin so froh, dass du dich für mich entschieden hast. Ich hoffe, du bist mir nicht böse, dass ich so grob zu dir war. Aber manchmal muss man einen Mann eben zu seinem Glück zwingen.“






Kapitel Zwei­und­vierzig









Ihr sinnloses Geplapper löste in Eric heftige Aggressionen aus. Anfänglich fand er ihre zuckersüße, naive Art ganz amüsant. Gepaart mit ihrem nicht enden wollenden Appetit auf Sex war das eine schöne Sache gewesen. Aber darüber war er definitiv hinweg. Es hätte ihm eine Warnung sein müssen. Niemand war so niedlich. Nicht einmal Babys. Das „Crazy“ war ihr schon damals aus allen Poren gekrochen. Zu sehr war er anfänglich auf ihre Lippen um seinen Schwanz konzentriert gewesen, um das zu bemerken. Er hatte große Lust, sie gleich hier und jetzt zum Schweigen zu bringen. Während er hinter ihr die Treppen nach oben stieg, wanderte seine Hand unauffällig unter sein Shirt. Seine Finger krallten sich um den gewaltigen Griff des Jagdmessers. Er musste nur achtgeben, dass sie es nicht zu Gesicht bekam. Zumindest jetzt noch nicht. Sie würde früh genug den kalten Stahl zu spüren bekommen. Als sie an der Wohnungstür ankamen, wandte sich Brenda an ihn.

„Also, erzähl mir alles. Wie lief es wirklich mit Daphne?“ Erics Hand schnellte wieder hinter seinem Rücken hervor.

„Das ist jetzt nicht dein Ernst“, schnaufte Eric und wischte sich die Stirn ab. Er sollte sich mehr auf Cardio konzentrieren und nicht nur auf seine Muskelpartien. „Warum diese morbide Neugierde? Ich hatte einen Scheißtag und bin ziemlich erledigt. Belassen wir es bitte dabei. Und wir müssen heute noch ein 
Stück weit fahren. Pack bitte deine Sachen, damit wir los können.“

„Oh, Babe, sorry, sicher. Du kannst dich aber auch kurz hinlegen, damit du nicht zu müde für die Fahrt bist.“

Bevor Eric widersprechen konnte, schob sie ihn bereits in ihr Schlafzimmer.

„Leg dich hin, entspanne dich, ich hol dir ein BudLight. Da kannst du danach auch noch beruhigt Auto fahren.“ Eric setzte sich resigniert auf das Bett. Brenda beugte sich über ihn, nahm sein Gesicht in ihre Hände und gab ihm einen Kuss auf den Mund.

„Siehst du, wie verantwortungsvoll ich sein kann? Ich bin gleich wieder da, ruh dich aus.“ Sie drückte ihn sanft nach unten. Ein Schmerz fuhr ihm durch den Rücken, als sich der harte Griff des Messers in seinen Rücken bohrte.

„Ja, okay“, sagte Eric etwas krampfhaft. Zum Glück verließ Brenda das Zimmer sofort, würde aber jeden Augenblick mit seinem Bier wieder zurück sein. Lange konnte er mit dem Messer im Rücken nicht da liegen. Er musste es so schnell wie möglich loswerden. Wieso zum Teufel hast du das Ding überhaupt mitgenommen? Es war doch klar, dass du sie nicht hier umbringen wirst,
 schimpfte er mit sich selbst. Er konnte es unter das Bett legen, wie Sharon Stone es in Basic Instinct mit dem Eispickel getan hatte oder es einfach unter sein Kissen schieben, aber dort würde sie es sofort finden, falls sie zu ihm ins Bett hüpfte. Was nicht so unwahrscheinlich war. Die kranke Tussi wäre imstande, ihn damit umzubringen. Brenda war schneller zurück, als ihm lieb war. Es blieb ihm nichts anderes übrig. Er riskierte es und schob das Messer unter das Kissen und legte sich darauf.

„Hier, bitte schön, mein Schatz“, sagte Brenda, als sie mit zwei Flaschen Bier hereinkam und eine davon Eric in die Hand drückte, während er sich langsam hochrappelte. Sie setzte sich zu ihm an den Bettrand.

„Danke“, antwortete er, nahm einen langen, großen Schluck und ließ sich dann wieder zurück auf das Kissen sinken.

Brenda sah ihn an. „Du siehst wirklich müde aus“, sie strich ihm die Haare aus der Stirn. „Sollten wir nicht lieber morgen erst fahren?“

„Nein, nein“, sagte Eric verdächtig schnell. „Ich brauche nur ein paar Minuten.“ Er setzte sich rasch auf. Aus irgendeinem Grund war ihm gerade der Stephen-King-Film Misery
 in den Sinn gekommen. Vor allem die Szene, in der Kathy Bates mit einem Vorschlaghammer James Caan im Bett liegend seine Beine brach.

„Ich hoffe, du bist dann noch fit, wenn wir ankommen.“

Sie zog schelmisch die Augenbrauen nach oben und streichelt Eric durchs Haar. „Es ist zu lange her, Eric. Ich habe dich so sehr vermisst. Wir müssen alles nachholen.“

Ihr Blick wanderte zu seinem Schritt. Sie ließ ihre Bierflasche langsam zwischen ihre Schenkel gleiten und bewegte sie dabei auf und ab. Mit ihrem Becken vollführte sie gleichzeitig kreisende Bewegungen. Vermutlich dachte sie, dass ihn das anmachen würde. Es sah aber einfach nur lächerlich aus und Eric musste sich sehr beherrschen, nicht mit den Augen zu rollen. Er beschloss, ihren Scheiß noch zu übertreffen.

„Ich hätte NIE gedacht, dass ich meine Frau jemals verlassen würde, weißt du. Ich war mir sicher, wir würden für immer zusammen sein, aber DU hast alles verändert.“ Mit einer samtig weichen Stimme tischte er ihr diesen Bullshit auf und blickte ihr dabei tief in die Augen. „Ich brauche nur ein wenig Zeit, um meinen Kopf freizubekommen. Aber ich möchte dir geben, was du verdienst“, endete er mit seinem besten Dackelblick.

Brenda strahlte ihn hingerissen an. Eric kippte den Rest seines Bieres hinunter und streckte ihr die leere Flasche entgegen.

„Soll ich dir noch eines bringen? Oder vielleicht lieber ein Dr. Peppers?“, fragte sie.

„Etwas später vielleicht.“


Und jetzt verschwinde endlich, ich muss das Scheißmesser loswerden,
 schrie er innerlich.

Kaum hatte sie das Zimmer verlassen, sprang Eric auf und suchte fieberhaft nach einem geeigneten Versteck. Vielleicht sollte er es doch gleich hier machen. Sie waren allein. Dann hätte er es hinter sich. Soweit er sich erinnern konnte, hatte sie auch eine Badewanne und ihre Freundin würde die nächsten Tage nicht hier aufkreuzen. Er konnte den Rest der Chemikalien holen und es hier zu Ende bringen.

Nein, halt. DNA! Seine CSI-Ausbildung, die er 15 Staffeln lang und durch unzählige Spin-offs genossen hatte, riet ihm davon ab. „Immer schön dem Plan folgen, sonst passieren schlimme Dinge“, murmelte er.

Sein Blick blieb an einem Pokal hängen. Das Ding war groß genug.
 Dort ist es sicher. Vermutlich hat da seit Jahren niemand hineingesehen.


„Ich bin schon so gespannt auf das Haus am Meer“, rief Brenda aus der Küche und Eric zuckte zusammen, als er gerade dabei war, den Pokal vom Regal zu heben. Das Ding war schwerer, als Eric erwartet hatte, und glitt ihm aus seinen verschwitzten Händen. Gerade noch konnte er verhindern, dass er mit einem lauten Krach zu Boden fiel. Doch den Deckel erwischte er nicht mehr. Wie in Zeitlupe flog er durch die Luft. Panik huschte für einen Lidschlag über Erics Gesicht, doch der Deckel kam sicher und völlig lautlos auf dem Bett zum Liegen. Verdutzt blickte Eric ins Innere des Pokals. Etliche kleine, durchsichtige Plastiktütchen lagen darin. Etwa so groß wie Kondompäckchen. Augenblicklich war ihm sonnenklar, was er da vor sich hatte.






Kapitel Drei­und­vierzig










Was zum Teufel?
 Eric konnte nichts so schnell überraschen, aber dass Brenda Koks in ihrem Zimmer versteckt hatte, verwunderte sogar ihn. Er war in seinem Leben auf unzähligen Partys gewesen, auf denen sich Leute dieses Zeug hemmungslos durch die Nase gezogen hatten. Aber nicht er. Niemals. Er hatte schon immer Respekt vor dem Zeug gehabt. Vor Drogen im Allgemeinen. Der gelegentliche Rausch nach einem zu langen Abend mit Freunden oder hin und wieder einen Joint waren o. k., aber mit allem anderen wollte er nichts zu tun haben und damit war seiner Meinung nach auch nicht zu spaßen. Das konnte schnell ins Auge gehen. Dafür lebte Eric einfach viel zu gerne. Und wenn sich Brenda Koks Tag für Tag reinpfiff, dass sie es sogar in rauen Mengen zu Hause hortete, wunderte ihn gar nichts mehr und machte sie noch mehr zur Persona non grata. Vielleicht war sie sogar ein Dealer und verkaufte das Zeug an Jugendliche oder gar Kinder. Dann würde er der Allgemeinheit sogar einen Dienst erweisen, wenn er sie aus dem Weg räumte.

„Oh, übrigens, ich habe etwas, das dir gefallen wird! Vermutlich vergisst du dann sofort deine Müdigkeit.“


No shit,
 dachte Eric und überlegte fieberhaft, was er jetzt tun sollte. Er ließ das Messer fallen, federte den Fall mit seinem Fuß ab und schob es unter das Bett.

„Ich hatte vor, es dir erst später zu zeigen, aber worauf sollen wir warten …“

Noch bevor er den Pokal zurückstellen konnte, flog die Tür auf. Brenda lehnte in roten Dessous gekleidet lasziv am Türstock. Ein transparentes Bustier, Strümpfe mit Strapsgürtel und einen String, der mehr aus Fäden als aus Stoff bestand.

„Zu spät, ich habe dein Versteck bereits gefunden. Du elendiger Junkie!“, sagte Eric, griff in den Pokal und hielt Brenda eine Handvoll der Päckchen entgegen. Sekunden lang starrten sich beide an.

Brendas Augen und Mund standen weit offen. Sie brauchte einige Sekunden, bis sie das Gesehene verarbeitet hatte. Warum hatte Eric ihren Pokal auf dem Arm? Und was hielt er ihr da entgegen? War es das, was sie vermutete? Brendas Kopf füllte sich mit Fragezeichen. Sie war kurz davor zu hyperventilieren und brachte keinen Ton heraus.


Respekt,
 dachte Eric. Sie legte eine ähnlich gute schauspielerische Performance hin wie er selbst, vielleicht sollten sie gemeinsam zum Film gehen.

Brenda hatte ihre Fassung wiedergefunden, stammelte aber trotzdem nur wirres Zeug.

„Ich bin kein Junkie … Eric, ich schwöre, ich nehme keine Drogen … Tue ich nicht … das sind nicht meine … Cynthia, ja Cynthia, die gehören sicher ihr … Sie ist der Junkie … nicht ich … Ich wollte ihr helfen … Gott weiß, das habe ich … Sie hat vermutlich dieses Zeug bei mir versteckt …“

Brenda schnaubte und als sie den letzten Satz laut hörte, wurde ihr eines klar und ihr konfuses Flehen schlug in blanke Wut um. Ein Schalter war umgekippt. Ihre Haltung und auch ihr Ton änderten sich schlagartig.

„Dieses kleine elende Miststück. Sie war vorhin doch hier drin. Sie hat das hier reingeschmuggelt. Ich drehe dieser dummen Fotze den Hals um!“, zischte sie, sodass sogar Eric ein wenig Angst bekam. Schüttelte aber gleich wieder 
ungläubig den Kopf.

„Diese Geschichte kannst du deinem Pfarrer auftischen, aber nicht mir. Ihr Junkies schiebt doch immer alles auf andere. Du hast ein Problem, nein, du bist das Problem. Du brauchst Hilfe!“

„Scheiße, nein, Eric!“ Auf Knien watschelte sie über das Bett. „Das musst du mir glauben.“ Sie hob ihre Hand und wollte Eric über die Wange streicheln, doch er wich angewidert zurück. Brenda bäumte sich vor ihm auf und drückte die Schultern zurück, ihre Brüste nach vorne und stemmte ihre Hände in die Hüften. Wie Wonder Woman kniete sie vor ihm auf dem Bett. „Sieht so etwa ein Junkie aus?“






Kapitel Vier­und­vierzig









Der weiße Wagen hielt abrupt.

„Hey Mann, pass doch auf, ich hätte fast meinen Kaffee verschüttet. Das Zeug ist heiß, musst du wissen“, fluchte Roger.

„Stell dich nicht so an, ist ja nichts passiert.“ Alonzo klopfte seinem Partner, der neben ihm auf dem Beifahrersitz saß, auf die Schulter, während dieser gerade den Kaffeebecher zum Mund führte. Roger schrie auf, als die Hälfte des heißen Getränks an seinem Kinn vorbeischwappte und auf seiner Brust landete. Alonzo lachte laut auf.

„Du bist ein sagenhaftes Arschloch.“

Roger kurbelte das Fenster hinunter und warf den halb leeren Becher hinaus. Dann zückte er ein Taschentuch und begann, seine lose gebundene Krawatte und sein Hemd damit abzutupfen.

„Fuck you“, resigniert zerknüllte er das Taschentuch, warf es ebenfalls aus dem Fenster und blickte auf das Haus.

„Was wollen wir hier eigentlich?“

„Hab ich dir doch gesagt, wir müssen Jerry einen Gefallen tun“, sagte Alonso.

„Was für einen Gefallen?“

„Oh Mann, du hast dir dein Gehirn echt schon leer gesoffen!

Einer seiner Klienten hat ein Problem mit irgendeiner 
blöden Tussi, die ihn erpresst, und wir sollen der Alten ein wenig Angst einjagen.“

„Wie viel Angst?“ Rogers Augen wurden groß und traten leicht hervor, als er mit seiner Faust in seine flache Hand schlug.

„Nein Mann“, Alonzo schüttelte den Kopf, „fürs Erste checken wir mal nur die Lage, komm schon.“

Alonzo öffnete die Autotür, um auszusteigen, als das Funkgerät in der Mittelkonsole knackte. Es war die Zentrale. Alonzo nahm den Sprechteil, stieg aus und lehnte sich auf das Dach des Wagens.

„Adam13 hier. 10-6 was gibt’s?“, schnaufte Alonzo genervt in das Mikrofon.

„So ihr zwei Hübschen. In Apartment 11 sollen sich große Mengen an Kokain befinden. Wollt ihr euch das mal ansehen?“ Es klang weniger wie eine Frage, mehr wie ein Befehl.

Roger und Alonzo sahen zuerst auf die Hausnummer, wo sie geparkt hatten, und sahen sich dann entgeistert an. Alonzo räusperte sich.

„Ah, ja klar 10-4.“ Mit einem weiteren Knacken verstummte das Funkgerät und Alonzo warf das Sprechteil auf den Fahrersitz.

„Das könnte unsere Arbeit erleichtern“, stellte Roger fest.

„Das werden wir noch sehen. Es ist gar nicht gut, wenn sich private Jobs mit offiziellen Dingen überschneiden, das kann schnell kompliziert werden.“

Die beiden Männer warfen ihre Türen zu und gingen zum Hauseingang.

„Wie geht es Jerry eigentlich, ich hab schon lange nichts von diesem Sack gehört?“, fragte Roger seinen Partner, als sie die Treppen nach oben stiegen.

„Dem geht‘s prächtig, er hat nach seiner Suspendierung einen geilen Gig an Land gezogen“, erklärte Alonzo. „Er arbeitet als Fixer exklusiv für irgend so eine Finanzfirma 
Downtown. Macht 20K im Monat.“ Roger nickte zustimmend mit dem Kopf.

„Sehr gut, und wie viel Benjamins tritt er für diesen Gefallen an uns ab?“

„Mehr als genug, du wirst schon nicht zu kurz kommen.“

„Das will ich hoffen, ich muss meiner Kleinen ein neues iPhone kaufen. Gott behüte, ich komme mit einem Samsung-Handy nach Hause. Weißt du, was diese Scheißdinger kosten?“

Alonzo schnaufte. Roger war ein toller Partner, aber manchmal litt er an verbaler Inkontinenz, das brachte ihn regelmäßig zur Weißglut.

„Machst du heute den Bad Cop oder bin ich dran?“, fragte Roger. Alonzo verdrehte die Augen und die beiden gingen die Treppen nach oben.






Kapitel Fünf­und­vierzig









Brenda atmete ein paar Mal demonstrativ durch die Nase ein und aus und legte ihren Kopf in den Nacken, um Eric ihre Nasenlöcher zu präsentieren.

„Hast du schon mal gehört, wie ein Kokser klingt? Die können kaum einen Satz sagen, ohne pausenlos mit der Nase hochzuschniefen, weil ihre Schleimhäute im Arsch sind. Und sie zucken unkontrolliert mit dem Kopf. Ich frage dich noch mal, sehe ich etwa aus wie ein Kokser?“

Eigentlich interessierte Eric das Ganze rein gar nicht. Ihm war es sogar scheißegal, wenn Brenda sich täglich eine meterlange Line in die Nase knallte und higher war als das Empire State. Diese Entwicklung gefiel ihm ganz und gar nicht. Sein toller Plan war im Begriff, ihm durch die Finger zu rinnen. Aber es gab kein Zurück mehr.

„Na, wenn du dir den Scheiß nicht reinziehst, irgendjemand hier tut es. Weißt du eigentlich, wie viel das Zeug hier wert ist?“

Er griff in den Pokal und ließ die Päckchen durch seine Finger wieder hinein fallen.

Brenda schluckte ängstlich. „N-nein – wie viel? – viel oder?“

Eric nickte.

„Ja, eine ganze Menge!“

Er hatte überhaupt keine Ahnung wie der momentane 
Marktwert von Kokain auf den Straßen von Miami war. „Und hast du eine Ahnung, was passieren würde, wenn man dieses Zeug in deinem Zimmer findet? Dass das nur Eigenbedarf ist, kauft dir kein Mensch ab. So viel hat nur jemand, der damit dealt. Du würdest für sehr lange Zeit ins Gefängnis wandern, Schätzchen.“


Cool, das wäre sogar perfekt, dann könntest du mir nicht mehr auf den Sack gehen und ich müsste dich nicht umbringen,
 dachte Eric.

„So wollte mich diese Fotze also loswerden“, murmelte Brenda in sich hinein und blickte zur Seite.

„Was?“, fragte Eric und starrte sie an. Ein anderer, neuer Plan nahm plötzlich in seinem Kopf Gestalt an. Einer, wo er Brenda nicht abmurksen musste. Einer, bei dem IHM gar nichts passieren konnte. Er musste es nur schaffen, seine Hände reinzuwaschen, sonst hing er gleich selber in dieser Drogenscheiße mit drin.

„Baby, du musst es mir glauben. Das ist nicht mein Zeug, das alles gehört Cynthia und ihrem Verlobten Archie! Er ist der Drogendealer, nicht ich!“ Sie sah ihn flehend an.

„In Ordnung, hör mir zu …“, sagte Eric, aber Brenda plapperte weiter.

„Eric, ich bin doch nicht so dumm. Ich will doch mein Leben mit dir verbringen und glücklich werden. Ich will nicht ins Gefängnis. Ich würde das alles doch nicht aufs Spiel setzen, nur um hi…”, sie versuchte, ihm näher zu kommen.

„Brenda!“, schrie Eric sie an. „Halt jetzt mal deine verdammte Fresse.“

Eric wollte den Pokal schnell auf der Kommode abstellen, um Brendas Avancen abwehren zu können, doch er stellte ihn zu knapp an den Rand. Der Pokal kippte und fiel zu Boden. Die Päckchen verteilten sich auf dem Teppich und auf dem Bett.

Erschrocken schluchzte Brenda kurz auf.

„Lass mich nachdenken“, murmelte Eric und blickte auf das 
Schlamassel. „Wir sammeln das jetzt mal alles ein.“ Er packte sie am Arm.

„Sicher nicht. Ich fasse das Zeug nicht an“, sagte Brenda, riss sich los, kroch vom Bett und stellte sich mit verschränkten Händen zur Tür. „Meine Fingerabdrücke werden überall auf dem Zeug sein, wenn ich das tue.“

„Dann zieh beschissene Handschuhe an, los mach schon.“

Brenda nickte ängstlich und lief aus dem Zimmer, um Putzhandschuhe aus der Küche zu holen. Eric nahm sein Handy zur Hand und aktivierte die Kamera. Er plante, Brenda dabei zu filmen, wie sie das ganze Koks zusammensammelte. Damit konnte er sie dann erpressen. Natürlich würden die Videos bei der Polizei nicht als Beweismittel dienen, aber Brenda war dumm genug, ihm das abzukaufen, davon war er überzeugt. Verdammt, er konnte hochintelligenten Menschen wertlose Aktien verkaufen und ihnen das Blaue vom Himmel erzählen. Dann würde die völlig aufgelöste und nervöse Brenda ihm das in jedem Fall abkaufen.

Er würde sie dazu bringen, ihn von nun an in Ruhe zu lassen. Wenn es sein musste, würde er ihr auch noch Geld geben. Sein großartiger Plan wurde aber jäh durchkreuzt, als eine Sekunde später ein Höllenlärm an der Wohnungstür zu hören war.






Kapitel Sechs­und­vierzig









„Machen Sie sofort die Tür auf. Hier ist das Miami Police Department!“


Fuck,
 Eric schloss die Augen. Das darf doch nicht wahr sein,
 dachte er. Das Ganze lief jetzt schon aus dem Ruder und er hatte noch nicht mal ansatzweise seinen Plan in die Tat umsetzen können. Er hatte es weder geschafft, Brenda in sein Auto zu locken, geschweige denn, ihr auch nur ein Haar zu krümmen. Und doch war er bereits in Teufels Küche.

Waren die Cops wegen ihm hier oder wegen des Kokses?

Hatte ihn jemand bei Home Depot beobachtet und ihn bei der Polizei angezeigt? Oder hatten sie den Einbruch und seinen Kill-Room in dem kleinen Haus entdeckt? Nein, unmöglich. Niemand konnte wissen, dass er hier war. In seiner Panik hatte Eric total vergessen, dass er es war, der Brenda die Cops auf den Hals gehetzt hatte. Eric kam nicht dazu, weiter nach Antworten zu suchen, denn Brenda stand mit verzweifeltem Blick vor ihm.

„Oh, mein Gott, Eric, was sollen wir jetzt tun?“, flüsterte sie leise.

„Solange sie keine Drogen finden, kann uns nichts passieren.“

Eric musste jetzt schnell handeln. Wenn doch, würden sie beide für sehr lange Zeit im Knast landen. Eric mochte sich gar 
nicht ausmalen, was sie mit einem hübschen Jungen wie ihm da drinnen alles anstellen würden. Er fand Analverkehr so geil wie jeder Mann, aber nicht, wenn er der Empfänger war. Mit seinem Geld und einem Spitzenanwalt würde er sicher davonkommen, aber sein Ruf und seine Karriere wären danach ruiniert. Er würde seinen Job, sein Haus und seine Frau verlieren. Das konnte er nicht zulassen. Sie mussten das Koks loswerden. Schnell. Der einzige Weg, den er sich vorstellen konnte, war, das ganze Zeug die Toilette runterzuspülen. Machte man doch so, wenn die Polizei klopfte.

Eric sammelte hastig die unzähligen Beutel zusammen und stopfte sie in den Pokal.

„Geh und mach die Tür auf. Aber lass sie nicht gleich rein. Quatsche sie nieder, falle in Ohnmacht, biete ihnen einen Blowjob an, egal, was du tun musst, aber um Himmels willen, Brenda, halte sie so lange wie möglich auf.“

Er schubste Brenda in Richtung Eingangstür, während er selbst im Bad verschwand und hinter sich die Tür versperrte.

Nervös sah er sich im Bad um. Er drehte den Wasserhahn auf und begann, die Beutel aufzureißen und in den Ausguss zu leeren. Hektisch und nervös riss er einen nach dem anderen auf, sodass er wenig später in einer kleinen Staubwolke stand. Sein Gesicht und auch sein dunkles Shirt waren übersät mit dem weißen Pulver. Hastig versuchte er, alles wegzuwischen. Mit seinen verschwitzten Händen, die ebenfalls voll mit dem Zeug waren, machte er aber alles nur schlimmer. Seine Nase begann zu kribbeln, aber er konnte das Niesen zurückhalten. Eric öffnete Beutel um Beutel und kam allmählich zu dem Schluss, dass die Lage aussichtslos war. Es befanden sich unzählige dieser kleinen Beutel in dem Pokal und er hatte gerade einmal eine Handvoll davon runtergespült.

„Verdammt, ich bin im Arsch. Und das nur wegen ihr. Weil du einfach deinen blöden Schwanz nicht in der Hose behalten kannst, du blöder Idiot“, fluchte Eric leise vor sich hin und 
starrte sein koksverschmiertes Gesicht im Spiegel an. Beharrlich riss er Säckchen um Säckchen auf und kippte es in den Ausguss. Doch ein neues Problem tat sich auf. Wohin mit den leeren Beuteln, in denen immer noch genug Koksreste waren, um ihm tonnenweise Probleme zu machen.

Er konnte sie nicht einfach im Klo wegspülen und ein Fenster im Bad gab es nicht, nur einen Lüftungsschlitz.

„Du bist so was von im Arsch, Eric“, fluchte er. Gott sei Dank machte aber Brenda einen guten Job. Die Cops waren noch immer nicht in der Wohnung. Vielleicht konnte er es schaffen und er hatte doch noch einen Geistesblitz, wie er die verdreckten Beutel loswerden konnte. Die Cops diskutierten währenddessen lautstark mit Brenda.

„Ma’am, wir haben einen anonymen Anruf erhalten, dass sich Drogen in diesem Apartment befinden. Wir nehmen solche Anschuldigungen extrem ernst und müssen ihnen nachgehen.“

„Ich weiß nicht, wovon Sie reden. Sehe ich etwa aus wie ein Junkie?“ Brenda warf sich in Pose.

„Ma’am, können wir reinkommen?“ Alonzo versuchte, die Tür aufzudrücken, doch Brenda stemmte sich vehement dagegen und konterte: „Haben Sie einen Durchsuchungsbefehl, Officer?“

„Den brauchen wir nicht. Es besteht dringender Tatverdacht.“

„Wegen eines anonymen Anrufs?“, konterte Brenda. Sie war froh, dass eine Kleinigkeit von dem einen Semester Jura hängen geblieben war, das sie vor ihrem Wirtschaftsstudium absolviert hatte.

„Außerdem habe ich Besuch, wie Sie sehen können, Officer“, hauchte Brenda und schob den Bademantel beiseite, den sie sich zuvor übergeworfen hatte, und gab den Blick auf ihre Strapse frei.

Die beiden Cops grinsten. Man sah Roger förmlich an, dass er selbst noch nie in den Genuss solcher Unterwäsche 
gekommen war. Oder es war so lange her, dass er sich nicht mehr daran erinnerte. Sein Kollege boxte ihn in die Seite.

„Ma’am, bitte, wenn Sie nicht mit uns kooperieren, dann müssen wir uns gewaltsam Zutritt verschaffen.“

„Ich kenne meine Rechte, Officer“, sagte Brenda beeindruckend ruhig. „Und wenn Sie keinen Durchsuchungsbefehl haben, dann ist hier an meiner Türschwelle Schluss.“

Eric war hin- und hergerissen. Einerseits machte sich Brenda wirklich gut, die Cops hinzuhalten. Andererseits hatte sie gerade den Cops klargemacht, dass sie nicht alleine war. Warum musste sie ihn da unbedingt mit reinziehen? Es waren ihre Drogen oder immerhin die Drogen ihrer süchtigen Mitbewohnerin. Er hatte damit gar nichts zu tun. War das jetzt die Strafe dafür, dass er geplant hatte, sie umzubringen? Fühlte sich so Instant-Karma an? Endlich war er fertig und alles war den Abfluss runter. Er zog sein Shirt aus, schüttelte es ordentlich in der Dusche aus und hielt dann seinen gesamten Kopf unter das Wasser. Wusch sich ordentlich das Gesicht und die Hände und stopfte alle Tüten zusammen in den kleinen Mülleimer. Und jetzt würde er das selbst in die Hand nehmen. Er konnte seine Zukunft nicht weiter Brenda überlassen.

Er öffnete vorsichtig die Badezimmertür und spähte nach draußen. Gerade in diesem Augenblick schloss Brenda die Eingangstür, lehnte sich dagegen und atmete ein paar Mal tief ein und aus. Sie hatte es geschafft. Aber mit ziemlicher Sicherheit war der Erfolg nur von kurzer Dauer. Erics Herz schlug so schnell und laut, dass er glaubte, seine Brust würde jeden Moment zerplatzen. Er drückte Brenda den Müllsack mit den Plastiktüten in die Hand.

„Werde diesen Sack los. Es ist mir egal, wie, tu es einfach, die Bullen sind fürs Erste weg, aber sie werden zurückkommen. Darauf kannst du Gift nehmen.“






Kapitel Sieben­und­vierzig









Erics Adrenalinspiegel hatte seinen Höhepunkt erreicht. Blanke Wut kochte in ihm. Er war gerade auf alles und jeden wütend. Auf Brenda, die ihn erpressen wollte, auf Cynthia, der sie diesen äußerst amüsanten Ausflug in die Welt der Drogen zu verdanken hatten. Auf das Arschloch, das die Cops angerufen hatte, um die ganze Sache spannender zu gestalten, und selbstverständlich auf die Bullen selbst. Hätten sie nicht noch eine Runde Donuts und Kaffee holen können? Aber vor allem war er auf sich selbst wütend. Am liebsten würde er in dieser Scheißwohnung alles kurz und klein schlagen. So kannte er sich gar nicht. Er war gerade nicht er selbst und fühlte sich mehr wie der Beifahrer in seinem eigenen Körper. Mr. Hyde hatte die Zügel in der Hand und er konnte nichts tun und nur zusehen. Er war machtlos. Auch Brenda spürte, dass mit Eric gerade etwas Sonderbares passierte.

„Beweg deinen Arsch, Brenda!“, schrie er sie an und zeigte abermals auf den Müllsack. Sie fuhr zusammen und lief aus der Wohnung, um die Tüte in den Müllschacht zu werfen.


O. k., ich schätze, wir sind wieder zurück bei Plan A,
 dachte Eric und eilte in Brendas Zimmer, ging in die Knie und versuchte, das Messer unter dem Bett hervorzuholen. Während er sich streckte und sich darüber ärgerte, dass er das Messer so weit unter die Kommode gekickt hatte, passierte etwas 
Merkwürdiges. Seine Wut war plötzlich verflogen. Er merkte, dass sein Geist den Fokus verschoben hatte. Von „Ich muss Brenda endlich umbringen“ zu „Scheiße, warum erreiche ich dieses verfickte Messer nicht?“. Irgendwas war gerade in ihm geschehen. Alle Last war von ihm abgefallen und er hatte einen Moment der Klarheit.


Was machst du hier eigentlich?,
 dachte Eric. War er wirklich so tief gesunken, dass er kurz davor stand, einer jungen Frau das Leben zu nehmen, nur weil sie drohte, ihre Affäre seiner Frau zu erzählen? Was hatte er sich nur dabei gedacht? Wäre er überhaupt fähig, so ein furchtbares Verbrechen zu begehen? Nicht nur müsste er den Rest seines Lebens mit dieser Schuld leben, vermutlich würde er das noch dazu hinter Gittern tun. Und wofür? Nur weil ein paar Erwachsene nicht ihre Fehler eingestehen konnten und ehrlich darüber sprachen. Er war der Closer, der Meister der Überredungskunst. Bei einem vernünftigen Gespräch würde er Brenda davon überzeugen, dass es keinen Sinn machte, so viele Leben zu zerstören. Sie könnten Freunde bleiben und er würde ihr anbieten, sie in Zukunft auch finanziell zu unterstützen.

Endlich. Mit der Fingerspitze seines Zeigefingers hatte er es geschafft, das Messer ein paar Zentimeter nach vorne zu ziehen, und bekam es zu fassen. Er packte den großen Griff, zog es hervor und hielt es triumphierend vor sich. Er starrte auf den kalten, glänzenden Stahl. Und wenn das nicht klappte, konnte er sie immer noch abstechen. Eric sah seine diabolische Fratze im blank polierten Stahl der Klinge.

Genau in diesem Augenblick trat Brenda ins Zimmer.

Instinktiv schnellte Erics Hand nach hinten, um das Messer hinter seinem Rücken zu verstecken. Er atmete schwer.

„Ich hab das Zeug in den Müll gewo…“, Brenda stockte, als sie Eric im romantischen Schein des Kerzenlichts inmitten ihres Schlafzimmers auf Knien sah. Sie schlug die Hände vor ihrem Mund zusammen, riss die Augen auf und fing an, unkontrolliert 
zu kreischen.

In diesem Moment wusste Eric, dass er dazu fähig war, einen Mord zu begehen. Einen, diesen. Aber nicht hier. Denk an den Plan.

„Ja, Ja, Ja, tausend Mal Ja“, rief sie erfreut auf und stürmte auf Eric zu, um ihn zu umarmen. „Ich möchte deine Frau werden!“


Hat sie jetzt wirklich gedacht, dass ich vorhatte, ihr einen Heiratsantrag zu machen?,
 dachte Eric und verdreht die Augen.

„Brenda warte“, rief Eric.






Kapitel Acht­und­vierzig









Ein brennender Schmerz fuhr Brenda durch den Körper. Diesmal konnte sie nicht einmal Cynthia die Schuld geben. Es war ganz allein ihre eigene gewesen. Sie hatte die roten Heels ausgezogen und sie mitten im Weg liegen lassen. Jetzt waren ihr diese Scheißdinger zum Verhängnis geworden. Sie wollte doch damit nur Eric gefallen. Der Schmerz in ihrem Knöchel war gewaltig. Sie war auf einen der roten High Heels getreten und umgeknickt. Doch der Schmerz war gleich wieder vorbei. Er wurde durch eine ganz andere Empfindung überschattet. Anfänglich war ihr nicht ganz bewusst gewesen, was gerade passiert war.

Eric wollte ihr einen Heiratsantrag machen, an so viel konnte sie sich erinnern. Er war vor ihr in die Knie gegangen und hatte etwas hinter seinem Rücken versteckt. Seine Aufregung sah sie ihm an. Sie war in diesem Moment so glücklich. All ihre Träume und Wünsche waren im Begriff, sich zu erfüllen. Sie musste ihn umarmen, ihn küssen. Doch dann kam der Schmerz und sie fiel.

Erics erster Instinkt war, Brenda aufzufangen. Ihr Halt zu geben. Seine Arme schnellten nach vorne, während er aufsprang. Der kalte Stahl des Jagdmessers drang in Brendas Oberkörper wie ein Lötkolben in Butter. Wie ein Liebespaar, kurz vor einem Kuss standen sie sich gegenüber und sahen 
einander an. Ihre Augen weiteten sich. Langsam hob Brenda ihre Hand und strich Eric über die Wange. Die Zeit stand still. Ein Stoßseufzer entfuhr ihr und ein Schwall Blut schwappte aus ihrem Mund und lief an ihrem Kinn herab. Erschrocken ließ Eric von ihr ab und sie sackte zusammen. Wie eine Marionette, der man die Fäden durchtrennt hatte, fiel sie zu Boden und blieb auf dem Rücken liegen. Eine letzte Zuckung durchfuhr ihren Körper.

„Brenda?“

Doch sie würde ihm niemals wieder antworten. Er starrte auf ihre Brust und den schwarzen Griff des Jagdmessers, der aus ihr herausragte wie der Eiffelturm aus Paris. Sie atmete nicht mehr. Sie war tot.

Unaufhaltsam formte sich eine gewaltige Blutlache rund um ihren Körper. Der metallische Geruch des Blutes kroch in seine Nase. Alles, was er an Willenskraft hatte, brachte er auf, um das Unabwendbare zu verhindern. Aber es gelang ihm nicht. Eric fiel im nächsten Augenblick auf die Knie und kotzte sich die Seele aus dem Leib.
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Etliche Minuten verstrichen. Langsam erholte er sich. Der Anblick, der sich ihm bot, war ekelerregend und langsam, aber sicher brach die Realität über ihn herein. Brenda war tot! Er hatte sie getötet. War er tatsächlich zum Mörder geworden? Halt, nein, war er nicht. Es war ein Unfall gewesen. Sie war ihm doch nur ins Messer gefallen.

„Ja, Officer, das ist einfach so zufällig passiert. Sie ist über ihre High Heels gestolpert und mir einfach in die Klinge des enormen Jagdmessers gefallen, das ich rein zufällig in meiner Hand gehalten habe.“

O. k., das konnte er vergessen. Niemand, nicht mal der dümmste Cop der Welt würde ihm diese Geschichte abkaufen. Und selbst wenn im Gerichtssaal eine taubstumme Jury mit Sehschwäche und IQ unter Zimmertemperatur säße, würden sie ihm noch immer die Nadel verpassen.

„Ah, denk nach, du Idiot!“, schrie Eric und sah sich im nächsten Augenblick ängstlich um, ob ihn jemand gehört haben könnte.

Was zum Teufel soll ich jetzt machen?

Endlose Fragen brachen über ihn herein. Sein Plan war beim Teufel. Mehr schiefgehen als in der letzten halben Stunde war wohl bei einem geplanten Mord gar nicht möglich. Wäre das ein Film, würde er bei so einem idiotischen Mörder nur die 
Augen verdrehen. Im echten Leben wäre das völlig unrealistisch. Aber das echte Leben scherte sich einen Dreck darum, ob es wie ein dummer Zufall aussah. Dem echten Leben war es egal, ob die ganze Geschichte haarsträubend oder unrealistisch war. Wie bringt man Gott zum Lachen? Mach Pläne,
 dachte er.

„O. k., Eric. Ruhe, Disziplin, Fokus. Stell dir vor, du musst einen fetten Deal an Land ziehen und hast ein Arschloch als Verhandlungsgegner.“

Seine Emotionen verschwanden und die Vernunft kehrte Stück für Stück zurück. Jetzt musste er schnell und rational an die Situation herangehen. Er konnte sie nicht einfach so in der Mitte des Zimmers liegen lassen und verschwinden. Seine Fingerabdrücke und seine DNA waren überall. Und der knifflige Teil war es, den Körper loszuwerden. Aber nur wie?

„Fuck, die Bullen“, entfuhr es ihm mit einem Mal. Es würde vermutlich nicht mehr allzu lange dauern und sie standen wieder vor der Tür. Diesmal mit einem Scheißdurchsuchungsbefehl. Er schloss die Augen und versuchte, sich zu beruhigen.


Jerry!,
 fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Jerry konnte helfen. Er fischte sein Telefon hervor und wählte die Nummer. „Komm schon, heb ab“, Eric tigerte ungeduldig auf und ab.

„Ich weiß noch nichts“, waren Jerrys erste Worte, nachdem er abgehoben hatte. „Ich glaub, sie wollten heute die Alte besuchen gehen.“ Eric stutzte. Verdammt, waren das etwa die Cops gewesen, die er Brenda auf den Hals gehetzt hatte? Nein, unmöglich. Woher sollten die von den Drogen wissen? Die hatte sicher Cynthia geschickt, um Brenda in die Pfanne zu hauen.

„Was heute, NEIN, heute ist ganz schlecht. Kannst du sie wieder zurückpfeifen?“

„Ich weiß nicht, ich kann es versuchen. Aber warum? Hast du kalte Füße bekommen.“

Eric zögerte. „Was immer ich dir jetzt erzähle, bleibt, hoffe ich, unter uns? Richtig?“

„Klar Mann. Wieso, was ist los, hast du die Schlampe etwa umgebracht?“, scherzte Jerry.

Stille.

„Nicht direkt, das blöde Miststück ist mir buchstäblich ins Messer gefallen.“

„Oh Mann, da hast du dir eine schöne Scheiße eingebrockt.“

„Wem sagst du das. Kannst du mir irgendwie helfen?“

„Das würde ich gerne, aber ich bin in New Orleans bei einem Job.“

„Fuck, Fuck, Fuck, ich habe echt mit dir gerechnet.“

„Hör zu, wisch deine Fingerabdrücke ab und mach, dass du da raus kommst. Ich mache ein paar Telefonate, vielleicht können meine Jungs da etwas regeln.“

„Was meinst du mit regeln?“

„Lass mich nur machen, mach, was ich dir gesagt habe, und verschwinde von dort.“

„O. k., wie du meinst“, sagte Eric und legte auf.
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In Archie Stewarts Welt gab es nur einen Weg. Seinen. Er hatte die letzten zehn Jahre damit verbracht, ein kleines Drogenimperium aufzubauen. Seitdem sein Vater gestorben war, musste er um alles im Leben kämpfen. Er war noch ein kleiner Junge, als er von einem auf den anderen Tag mit seiner Mutter alleine gewesen war. Ob es nun um Essen, Kleidung, die Bücher für die Schule oder vor allem Respekt gegangen war, er musste sehr früh lernen, dass nichts im Leben umsonst war. Seine Mutter hatte ihr Bestes versucht, indem sie sich den Arsch abgerackert hatte, nur um über die Runden zu kommen, aber es schien nie genug zu sein. Als auch seine Mutter kurz vor seinem siebzehnten Geburtstag gestorben war, hatte er sich aus dem Staub gemacht, bevor das Sozialamt ihn in die Finger bekommen konnte. Er war erfolgreich unter deren Radar geblieben, bis er etwa dreizehn Monate später 18 Jahre alt geworden und somit offiziell erwachsen war.

Er hatte sich daran gewöhnt, allein zu sein. Alles lief einfacher allein. Besonders, als er begonnen hatte, mit Drogen zu dealen. Er hatte in seiner alten Schule klein angefangen und danach Schritt für Schritt sein Business vergrößert. Nach dem örtlichen Community College waren die Klubs dran. Mithilfe eines Mädchens, das er im Klub kennengelernt hatte und das jeder kannte, war das ein Kinderspiel. Er war damals 21 
gewesen und hatte es bereits recht weit gebracht. Harte Arbeit war ihm nicht fremd und das machte sich bezahlt.

Cynthia hatte er vor knapp zwei Jahren kennengelernt, und in gewisser Weise erinnerte sie ihn an das Mädchen aus dem Klub. Von Anfang an war er von ihr begeistert. Er versuchte, sie von der Schattenseite seines Lebens fernzuhalten, aber ohne Erfolg. Er konnte es nicht vor ihr verbergen. Zuerst wollte sie das Zeug nur mal ausprobieren und dann wollte sie auch noch mehr über das Business erfahren. Ihre früheren Freunde waren alles Weicheier gewesen, wie sie selbst sagte. „Aber du bist anders“, hatte sie ihm ins Ohr gehaucht. Archie nahm sich, was er wollte, und hielt sich nicht an Regeln. Genau das gefiel ihr. Ein Bad Boy, wie er im Buche stand. Das machte sie an.

In letzter Zeit fühlte sich Archie noch mehr für sie verantwortlich. Er liebte sie wirklich und wusste, dass sie ihn auch liebte, aber manchmal ging sie einfach zu weit. Immer öfter war sie high und hatte sogar ihr Studium geschmissen. Sie kannte nur Vollgas.






Kapitel Ein­und­fünfzig









Seine Zuversicht war beim Teufel. War das Jerrys Ernst? Einfach gehen? Wollte er sich wirklich auf den Ratschlag eines korrupten Ex-Cops und die Fähigkeit dieser beiden wahrscheinlich noch korrupteren Cops verlassen und sein Leben in deren Hände legen? Da kam er nur vom Regen in die Traufe. So viel konnte er den beiden nicht bezahlen, dass sie ihn nicht sein Leben lang damit erpressen würden. Nein, sicher nicht. Nicht mit ihm.

„Eric, du bekommst auch das alleine hin. Du hast noch nie Hilfe gebraucht, du brauchst auch jetzt keine. Du bist der Closer“, redete er sich immer wieder ein. Wobei er alles andere als sicher war.

Er stand auf, ging aus dem Zimmer und blickte den Flur entlang in Richtung Badezimmer. Eilig packte er die Ecken des langen Teppichs, der im Flur lag, und schleppte ihn in Brendas Schlafzimmer. Er zog das Messer aus ihrem Oberkörper, wischte es ab und steckte es zurück in seine Scheide. Während er ihre Leiche auf den Teppich hievte, stieg ihm erneut der metallische Geruch des frischen Blutes vermischt mit seiner Kotze in die Nase. Übelkeit stieg wieder hoch, aber dieses Mal gewann er den Kampf gegen die natürlichen Reflexe.

Er ging um den Teppich herum, packte die Enden bei Brendas Kopf und schleifte ihn samt ihr Richtung Badezimmer. 
Dabei hinterließ er eine fette Blutspur quer durch den Flur.

Mit Leichtigkeit wuchtete er Brendas Leiche in die Badewanne. Zum ersten Mal machte sich dieses verfickt teure Fitnessstudio bezahlt. Danach durchforstete er sämtliche Schränke und stieß auf diverse Putzmittel, antibakterielle Tücher und Müllsäcke. In der Küche fand er eine Megapackung Küchenrollen und begann, sich der ganzen Sauerei im Flur und Brendas Zimmer zu widmen.

Zuerst war das Blut dran, die Küchenrollen reichten Gott sei Dank aus. Nachdem er auch mit den Putzmitteln das Vorzimmer ordentlich gewischt hatte, wurde alles nach und nach das Klo hinuntergespült. Klar würden seine Bemühungen einem richtigen forensischen Team nicht standhalten. Sie würden noch immer genug Beweise finden, aber so weit musste es erst einmal kommen. Keine Leiche, kein Mord. Kein Mord, keine Ermittlung. So einfach war das. Zumindest in Erics Kopf. Als Nächstes holte er sich die antibakteriellen Tücher und widmete sich dem Thema Fingerabdrücke: das Bücherregal, die Türgriffe, der Pokal, der Messergriff, die Bierflasche und alles, was ihm sonst noch so einfiel, das er in den letzten Stunden angefasst hatte. Wie ein Besessener rannte Eric durch das Apartment und putzte, als würde sein Leben davon abhängen. Was es auch tatsächlich tat. Er hatte alles, was man nicht sauber machen oder die Toilette hinunterspülen konnte, in Müllsäcke gepackt. Auch sein Shirt, das Brenda mit Blut angespuckt hatte und eigentlich auch noch immer Spuren des Kokses aufwies, packte er ebenfalls in den Sack. Danach durchstöberte er Cynthias Zimmer, fand ein Hemd ihres Freundes und schlüpfte hinein.


Alles gar nicht so schwer
, dachte er. Jetzt musste er nur noch die Chemikalien aus dem Auto holen. Gott sei Dank war es beim Einkaufen mit ihm durchgegangen und er hatte einen Teil im Auto gelassen. Wenn hier alles erledigt war, bräuchte er nur noch in die Hütte fahren und dort alles abbauen. Ein 
Kinderspiel.

Die Müllsäcke würde er gleich dort in den Everglades entsorgen.

Cynthia würde erst in ein paar Tagen wieder nach Hause kommen. Und so wie er sie einschätzte, nach all den Erzählungen von Brenda würde sie sich einen Scheiß darum scheren, wo ihre Mitbewohnerin abgeblieben war. Vermutlich würde sie sich noch darüber freuen. Somit würde es Tage dauern, bis sie jemand als vermisst melden würde.

Ein Lichtschein am Ende des Tunnels war zu bemerken und Eric dachte zum ersten Mal daran, dass er schadlos aus der ganzen Misere herauskommen würde.






Kapitel Zwei­und­fünfzig









Cynthia war eine Wucht gewesen. Trotz all ihrer Fehler liebte er sie über alles. Nicht nur, dass sie ihm am Nachmittag die Seele aus dem Leib gevögelt hatte, war sie, während er geschlafen hatte, für ihn nach draußen gegangen und hatte ihm Orange-Chicken von Panda Express besorgt. Nach dem Essen waren sie in den Klub gefahren. Jetzt vergnügte sich Cynthia auf der Tanzfläche. Während Archie im VIP-Bereich saß und seinen Geschäften nachging, konnte er sein Mädchen trotzdem im Auge behalten. Joel und Kenny waren gute Jungs, sie verteilten die Ware und brachten ihm das Geld zurück, alles unter den prüfenden Augen der Türsteher. Sie hielten ihre Füße still und sahen in die andere Richtung. Archie bezahlte sie gut, um sie bei Laune zu halten. Cynthia war es schließlich leid zu tanzen, kam zu Archie in den VIP-Bereich und setzte sich neben ihren Verlobten.

„Wie läuft es so, Baby, klingelt die Kasse?“, fragte Cynthia und legte den Arm auf Archies Schulter. Sie wartete seine Antwort gar nicht ab, sondern begann, ihn leidenschaftlich zu küssen. Plötzlich rutschte sie von der Lederbank nach unten und öffnete seine Hose. Eigentlich liebte es Archie, wenn sie spontan war, aber nicht hier. Nicht vor seinen Mitarbeitern, nicht vor den Türstehern, nicht vor dem Klubmanager. Er schob sie bestimmt, aber liebevoll von sich.

„Hey, lass uns hier verschwinden“, sagte er schnell und zog sie auf die Beine. „Wir müssen das nicht vor allen Leuten machen, findest du nicht?“

„Awww, Schatz, ich will dir aber jetzt einen …“ Sie konnte den Satz nicht fertig sprechen, denn Archie war bereits aufgesprungen und zerrte sie Richtung Ausgang. Wer nicht hören will, musste fühlen.

„Hey, sei nicht so grob mit mir“, sagte sie vorwurfsvoll, doch sie meinte das nicht ernst. Denn sie mochte seine dominante Art.

„Los geht’s, Cyn. Komm schon, Baby.“

„Aber ich …“

„Cynthia. Komm einfach mit mir mit.“

Er benutzte einen sachlichen Ton, der ihr klarmachte, dass sie sich jetzt besser benehmen sollte. Sonst gab es am Ende der Nacht kein Leckerli für die Nase. Sie verstand die Botschaft und folgte ihm stumm. Sie schafften es schließlich nach draußen und zu seinem unscheinbaren Auto. Der blaue Hyundai, der alte Wagen seiner Mutter, war über zehn Jahre alt, aber er lief immer noch perfekt. Vor allem war der Wagen unauffällig. Niemand würde in dieser Dreckskarre einen großen Drogenboss vermuten.

Sie fuhren zurück in die Stadt, als Cynthia kaugummikauend fragte: „Hey, kannst du bei mir zu Hause vorbeischauen, ich habe vergessen, meine Pille mitzunehmen. Brenda ist mir so auf den Sack gegangen, dass ich einfach nur weg wollte. Wir wollen nicht in neun Monaten Besuch bekommen, oder?”

Momentan war Archies Karriere nicht besonders familiengerecht, also musste er ihr beipflichten.

„Unangekündigter Besuch würde momentan so gar nicht in meinen Businessplan passen.“

„Momentan, Mr. Stewart?“, fragte Cynthia spielerisch und wirbelte eine Haarlocke um ihren Finger, kicherte und kniff ihn in den Oberschenkel, als er den Hyundai in die Richtung ihrer 
Wohnung steuerte.

„Ich brauche nicht lange, Schatz“, versicherte Cynthia ihm, als sie bei ihrem Haus angekommen waren.

„Ich komme einfach mit dir hoch, es ist spät und ich mag es nicht, wenn du allein bist.“ Sie stiegen aus dem Auto und Archie wollte ihr folgen.

„Babe, Brenda wird zu Hause sein, sie wird eine Szene machen und ich will dir ihre hysterische Scheiße ersparen. Bleib einfach hier. Ich brauche höchstens fünf Minuten. Ich verspreche es.“

Archie wusste, dass sie recht hatte. Brenda hasste ihn und schrie jedes Mal herum, wenn sie ihn sah. Aus völlig unerfindlichen Gründen gab sie Archie immer für alles die Schuld.

„Gut, fünf Minuten. Ich mache inzwischen ein paar Anrufe.“

„Ja, ja, mein Held.“

Cynthia warf ihm über das Dach des Wagens eine Kusshand zu und lief über die Straße zu ihrem Wohnhaus. Er sah ihr einen Moment nach, bis sie die Haustür hinter sich schloss.

Danach stieg er wieder ins Auto, setzte seine Ohrstöpsel ein und wählte die erste Nummer.






Kapitel Drei­und­fünfzig









Ein letztes Mal checkte Eric alles, blies noch die Kerzen in Brendas Zimmer aus, schnappte sich ihren Schlüssel und machte sich auf den Weg zu seinem Auto. Ihm blieb fast das Herz stehen und er starrte panisch auf die Tür. Oh Gott, die Cops waren zurück.

Eric hörte dann, wie ein Schlüssel in das Schloss der Wohnungstür geschoben wurde. Waren das die Cops? Unmöglich, die mussten sich ankündigen. Eric hastete zur Tür von Brendas Zimmer und schloss sie hinter sich, ließ aber einen Spalt offen. Jemand betrat die Wohnung.

„Verdammte Scheiße!“, zischte Eric leise.

Scheiße, Shit, Mist, Fuck!

Was zum Teufel sollte er jetzt tun? Er lugte durch den Türspalt und beobachtete eine junge Frau, wie sie die Wohnung betrat. Das muss Cynthia sein,
 dachte Eric. Shit, die sollte doch für ein paar Tage weg sein?
 Cynthia hielt inne und starrte in den Flur. Ihre Augen verengten sich fragend. Sicher vermisste sie den Teppich, der noch vor Kurzem den Flur geziert hatte. Stirnrunzelnd erblickte sie eine einsame Kerze auf dem Sideboard im Vorzimmer. Sie war beinahe abgebrannt. Die Müllsäcke in der Ecke neben der Eingangstür hatte sie übersehen.

„Hey, Brenda, was ist los, gab es wieder einen 
Stromausfall? Oder wolltest du es nur romantisch haben.“

Sie wartete ein paar Sekunden.

„Hey, bist du zu Hause? Brenda, hallo? Willst du uns abfackeln?“

Cynthia ging auf Brendas Zimmertür zu. Eric ballte seine Fäuste. Panik! Er wich zurück, stolperte und fiel aufs Bett. Als Cynthia das hässliche Quietschen hörte, hielt sie inne und grinste hämisch. Kopfschüttelnd ging sie schließlich in Richtung des anderen Raumes.

„Endlich wird sie auch mal so richtig durchgevögelt. Vielleicht ist sie dann in der nächsten Zeit etwas entspannter“, murmelte sie und verschwand in ihrem eigenen Zimmer.

Erich atmete erleichtert auf. Doch wer schon einmal mit einem Flipperautomaten gespielt hatte, kannte das Wort Tilt. Wenn nämlich bei einem Flipper gar nichts mehr ging, kein Hebel mehr reagierte und man machtlos zusehen musste, wie die Kugel in den Abgrund fiel, das war Tilt. Und genau das lief gerade in Erics Kopf ab. Er musste hier raus. Schnell. Egal, ob da im Bad eine blutüberströmte Leiche lag oder nicht.

Er

wollte

hier

raus.

Sofort.

Ohne weiter über die Konsequenzen nachzudenken, setzte Eric zur Flucht an. Er schlüpfte leise aus Brendas Zimmer und schlich, so schnell und lautlos er konnte, zur Eingangstür. Fast hätte er es auch geschafft. Nur ein paar Sekunden zu früh öffnete Cynthia wieder die Tür und trat in den Flur. Die blonde Frau starrte ihn entgeistert an. Sie hielt einen Augenblick inne. Erics Herz schlug ihm bis zum Hals. Jetzt steckte er wirklich bis zum Hals in der Scheiße. Dann lächelte Cynthia und klatschte.

„Wow, nicht schlecht …“

Sie musterte Eric und während sie auf ihn zuging, wanderte ihr Blick einmal von Kopf bis Fuß. Sie schürzte die Lippen, als ob Eric ein schmackhaftes Dessert wäre, wofür man schon mal ein wenig sündigen konnte.

„Cynthia? Richtig?“, mehr brachte Eric nicht über die Lippen.

„Wer hätte gedacht, dass Brenda sich so einen knackigen Mann angeln kann. Respekt.“

In diesem Augenblick drang ein lautes Stöhnen aus dem Badezimmer. Die Frau wandte sich um.

„Na, du musst es ihr aber ordentlich besorgt haben, wenn sie noch immer stöhnt, obwohl du gar nicht mehr dabei bist. Oder bist du einfach gegangen und sie muss jetzt alleine fertig machen.“

Eric war fassungslos. Er hatte sich das also nicht eingebildet. Cynthia hatte das Stöhnen auch gehört. Brenda lebte noch.

Die Frau wandte sich ab und ging in Richtung Badezimmer.

„Nein! Geh da nicht rein!“, rief Eric ihr nach.

„Warum nicht? Welchen Fetisch habt ihr zwei denn, von dem ich nichts wissen darf?“

Sie blieb stehen, drehte sich um und blickte ihn lüstern an.

„Ich bin ein sehr böses Mädchen, ich glaube nicht, dass ihr zwei Dinge getan habt, die mich schockieren könnten.“


Allmächtiger Gott,
 dachte Eric. Sie hatte keine Ahnung.

„Da bin ich jetzt aber neugierig“, sagte sie, drehte auf dem Absatz um und ehe Eric sie aufhalten konnte, hatte sie die Tür zum Badezimmer geöffnet.






Kapitel Vier­und­fünfzig









Wie angewurzelt stand sie in der Tür zum Badezimmer. Ihr darauf folgender Gesichtsausdruck wechselte innerhalb von Sekundenbruchteilen von Neugier zu Überraschung, zu Verwirrung, zu Entsetzen und dann zu panischer Angst. Der albtraumhafte Anblick schien ihr alle Sinne zu rauben. Auch Erics Augen weiteten sich, denn Brenda war tatsächlich noch nicht tot. Ihr Stöhnen und Ächzen belegten dies auf überzeugende Weise.


Sogar beim Sterben macht die Schlampe noch Probleme,
 war der erste Gedanke, der Eric in den Sinn kam. Gleichzeitig mit der Wut. Noch stärker und übermächtiger als je zuvor. Alles in Eric schrie: Lasst mich doch alle in Ruhe
. Er sehnte sich nach Stille und nach Normalität. Seinen Alltag wollte er zurück. Einen Alltag, den er perfekt im Griff hatte, im Unterschied zu diesem Wahnsinn, der hier ablief.

„Brenda?“, entfuhr es Cynthia. Dann wandte sie sich um. Eric stand plötzlich hinter ihr. Panisch wich sie zurück.

„Was hast du getan, du krankes Schwein?“, schrie sie Eric an. Sein Blick fiel auf den Pokal, der noch immer neben der Badezimmertür auf dem Boden stand.

„Das brauche ich dir doch nicht zu sagen“, bedächtig hob er den Pokal auf und Cynthia erkannte, was er meinte, und ihre Angst wuchs.

Für einen Moment stand Eric einfach nur so da und wog den Pokal in seinen Händen. Wenn Cynthia nicht Koks in diesem Ding versteckt hätte, wäre alles wie am Schnürchen gelaufen. Eric und Brenda wären auf dem Weg ins Strandhaus und er hätte in Ruhe seinen perfekten Plan umsetzen können. Stattdessen stand er jetzt hier vor den Trümmern seines Lebens. Und dieses blonde Miststück war an allem schuld.

Mr. Hyde übernahm das Ruder. Er machte zwei schnelle Schritte auf Cynthia zu und schlug wie ein Berserker auf sie ein. Die ersten Schläge konnte sie abwehren. Dann das Zerbrechen von Knochen, das jedem durch Mark und Bein fahren würde. Die Hektoliter Adrenalin, die gerade durch seinen Körper gepumpt wurden, ließen ihn das aber kaum wahrnehmen.

Erst bei Cynthias Schrei hielt Eric inne. Er hatte sie nicht richtig getroffen. Sie hatte nur eine Platzwunde an der Schläfe, war aber nicht bewusstlos und bereit, den Kampf aufzunehmen. Eric ließ den Pokal fallen, griff nach hinten in seine Hose, wo er wieder das Messer eingesteckt hatte. Cynthia entfuhr ein Schrei des blanken Entsetzens, als sie die mächtige Klinge sah. In Todesangst und von unermesslichem Überlebenswillen getrieben, raffte sie sich auf, stürmte auf Eric zu, stieß ihn in dem schmalen Bad zur Seite und rannte im Flur Richtung Ausgang.

Eric war von der Heftigkeit von Cynthias Reaktion überrumpelt worden, kippte nach hinten, das Messer fiel ihm aus der Hand und er schlug hart mit dem Hinterkopf auf dem Boden auf. Mit seiner freien Hand griff er nach Cynthias Fuß, den er gerade noch zu fassen bekam. Sie stolperte, knallte der Länge nach hin und stöhnte abermals laut auf. Erics andere Hand tastete fieberhaft nach dem Messer. Dann sah er es.

Aber auch Cynthia hatte es gesehen und robbte darauf zu. Sie erreichte das Messer einen Sekundenbruchteil früher, ergriff es und stieß, ohne einen Augenblick zu zögern, zu. Eric 
schrie auf, als sich das Messer durch seinen Handrücken in den Boden bohrte. Mit der anderen Hand stieß er Cynthia zur Seite, packte den Griff des Messers und zog es, ohne zu zögern, aus seiner Hand. Er ignorierte den brennenden Schmerz. In seiner animalischen Rage brachte er es sogar zustande, Cynthia mit der verletzten Hand an den Haaren zu packen. Er zog sie zu sich und sie knallte auf den Boden. Den ersten Stich in den Rücken spürte sie noch, heiß wie glühende Kohle schob sich die Klinge in ihre Lunge. Rittlings saß Eric auf Cynthia und das Messer, mit beiden Händen umklammert, sauste immer und immer wieder auf sie herab. Den zweiten, dritten und alle weiteren Stiche, die Eric ihr zufügte, spürte sie nicht mehr. Erst als Cynthias gurgelnde Laute verstummten, hörte Eric auf und kippte erschöpft zur Seite. Heftig atmend saß er inmitten der gewaltigen Blutlache.

Aber er war noch nicht fertig. Er blickte zum Badezimmer, denn da gab es noch einen weiteren Job zu erledigen.






Kapitel Fünf­und­fünfzig









Das blutverschmierte Messer glitt aus seiner schlaffen Hand, als er abermals aus dem Badezimmer in den Flur trat. Seine Muskeln konnten ihn kaum noch auf den Beinen halten. Er schwankte und musste sich an der Wand abstützen, um nicht sofort zusammenzubrechen. Vorsichtig setzte er einen Fuß vor den anderen und wäre beinahe in Cynthias Blut im Flur ausgerutscht. Langsam ließ er sich an die Wand angelehnt zu Boden sinken. Er stützte seinen Kopf mit beiden Händen ab. Erst Minuten später sah er wieder auf.

Sein leerer Blick wanderte von der Badewanne, in der Brenda lag, zu Cynthia im Flur. Er konnte es nicht glauben. Er hatte bis jetzt gedacht, dass es solche Szenen nur in Filmen gab. Heilloses Chaos und blutüberströmte Leichen. Die offenen Augen der toten Frauen schienen ihren Mörder mahnend anzusehen.

Was ein einfacher, wenn auch risikoreicher Plan gewesen war, hatte sich zu einem kompletten Desaster entwickelt. Mit einem Mal fühlte er sich unglaublich müde. Er wollte für immer hier sitzen bleiben und sein Schicksal erwarten. Er lächelte bitter, als ihm klar wurde, dass er genauso tot war wie die beiden Frauen, die er gerade abgeschlachtet hatte. Niemand konnte ihm jetzt noch helfen. Nicht einmal korrupte Cops, selbst wenn er ihnen Millionen in den Hintern schob.

Sein Leben, wie er es kannte, war vorbei. Eigentlich konnte er sich das Messer gleich selbst ins Herz rammen und sich zu den beiden Leichen legen. Das würde vielen Menschen viel Zeit und Ärger ersparen.


Aus. Nein. Schluss.
 Er ohrfeigte sich selbst. Der Deal ist noch nicht abgeschlossen. Beweg dich.
 Mit zwei weiteren Ohrfeigen hatte er seine Lebensgeister wieder erweckt. Er durfte nicht aufgeben. Er würde kämpfen bis zum bitteren Ende. Nach jedem Strohhalm würde er greifen, nur um nicht abzusaufen. Als er zum wiederholten Male tief ein- und ausgeatmet hatte, raffte er sich auf.

Er stöhnte, als er sich unachtsam auf seine verletzte Hand stützte. Dieses Chaos konnte er unmöglich sauber machen. Er hatte die letzten Küchenrollen schon für Brenda aufgebraucht. In diesem Augenblick kam ihm die rettende Idee. Er musste den Tatort nicht sauber machen. Er musste den Tatort entfernen. Also die ganze Wohnung und gleich das ganze verdammte Dreckshaus. In seinem Auto war eine Menge Zeug, auf dem „hoch entflammbar“ stand. Einfach alles heraufholen und die Bude anzünden. Keine Wohnung, keine Leichen, keine DNA. Großartig. Er war ein Genie.

Er musste aber schnell handeln. Das Licht am Ende des Tunnels flammte wieder ein wenig auf. Für einen Moment dachte er darüber nach, ob er es wagen konnte, die Wohnung zu verlassen. Ja, konnte er. Beide Bewohnerinnen der Wohnung lagen hier und waren tot. Diesmal war er sicher. Was konnte schon passieren? Der Postbote würde um diese Uhrzeit sicher nicht klingeln. Er eilte ins Bad, entledigte sich seiner blutverschmierten Klamotten, wusch sich und schlüpfte abermals in irgendwelche Sachen von Cynthias Freund, die er in ihrem Zimmer gefunden hatte. Dann schnappte er sich die Schlüssel und hastete aus der Wohnung. Über den Hintereingang verließ er das Haus und rannte zu seinem Wagen. Aus dem Kofferraum nahm er alles mit, was er 
glaubte, brauchen zu können und rannte Sekunden später wieder zum Haus zurück. Sein Puls war mit Sicherheit auf 180, als er wieder in der Wohnung ankam.

Sofort leerte er den Brandbeschleuniger nicht nur über die Leichen. Zuerst über Brenda, dann über Cynthia, den gesamten Vorraum entlang, Brendas Zimmer und auch auf ihr Bett. Einfach über alles, das er angefasst hatte und das Spuren seiner DNA enthalten konnte. Schnell fand er Brendas Streichhölzer, mit denen sie die Kerzen angezündet hatte. Ein letztes Mal blickte er sich um. Mit dem Rest der brennbaren Flüssigkeit legte er eine Spur bis zur Eingangstür. Er rieb das Hölzchen an und warf es in die Pfütze. Blitzschnell kroch das Feuer den Flur entlang und Sekunden später stand das gesamte Apartment in Flammen. Der Hitzeschwall, der Eric mit einem Mal traf, raubte ihm den Atem. Als ob die Flammen den Sauerstoff aus seinen Lungen saugen wollten. Ein letzter Blick. Sein Job hier war getan. Er schloss die Tür. Hoffentlich würden die Flammen alles an Beweisen zerstören.
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Cynthia war jetzt schon eine ganze Weile oben. Archie blickte auf die Uhr. Für seinen Geschmack hatte er lange genug gewartet. Frauen brauchten immer etwas länger, vor allem seine Cynthia. Vielleicht hatte Brenda sie in die Ecke getrieben und wollte „reden“. Er machte sich besser auf und rettete seine Freundin. Nein meine Verlobte,
 dachte Archie und musste lächeln. Er stieg aus dem Auto und ging nach oben.

Er war fast schon im dritten Stock, als ihn ein unscheinbarer Kerl fast über den Haufen rannte. Der Typ sah völlig erledigt aus. Er nahm drei Stufen auf einmal, als wäre der Teufel selbst hinter ihm her.

„Hey Alter, alles in Ordnung?“, fragte Archie. Doch er bekam keine Antwort. Eigentlich war ihm der Typ völlig egal. Vermutlich fragte er nur aus einem Reflex heraus.

„Lustig, ich habe dasselbe Shirt“, murmelte er noch, als der Mann einen Stock tiefer aus seinem Blickfeld verschwand. Hatte der Typ jetzt absichtlich sein Gesicht verdeckt, damit er ihn nicht erkennen konnte? Archie machte einen Schritt zum Geländer und blickte das Treppenhaus nach unten. Doch er konnte den Mann nicht mehr sehen. Archie hatte Cynthia nicht allzu oft besucht, daher kannte er die Nachbarn und Bewohner dieses Hauses gar nicht. Der Typ konnte irgendjemand sein. Soweit er von Cynthia wusste, wohnten hier sonst aber nur 
alte Menschen. Er war vermutlich nur ein neuer Mieter, dachte Archie. Plötzlich drang ein eigenartiger Geruch in seine Nase. Er lief schneller. Als er in Cynthias Etage ankam, bemerkte er eines sofort. Unter der Tür schwappte Rauch hervor. Feuer. In Cynthias Wohnung brannte es.






Kapitel Sieben­und­fünfzig









Eric hielt im Hauseingang inne. Der Typ, den er beinahe umgerannt hatte, war auf dem Weg nach oben gewesen. Er würde das Feuer bemerken. Eric lauschte. Eine Sekunde war es still. Entsetzlich still. Dann traf das Krachen der Tür Eric wie einen Schlag ins Gesicht. Dann das Brüllen des Mannes.

Wenn Eric sich gedacht hatte, dass es nach zwei ungewollten Morden nicht schlimmer kommen konnte, dann hatte er sich getäuscht. Aber Eric wollte nicht länger warten und lief zu seinem Auto.

„Cynthiaaa“, rief Archie, nachdem er die Tür eingetreten hatte. Die Flammen drängten ihn zurück, doch er erkannte Cynthias brennenden Körper. Vergeblich versuchte er, in die Wohnung zu gelangen. Doch es gab nichts mehr zu retten.

„Nein, nein, nein!“

Zuerst war es nur ein Flüstern, aber mit jedem Mal wurde Archie lauter, bis der Schrei ihm selbst schmerzhaft in den Ohren dröhnte. Tränen der Trauer und der Wut rannen ihm übers Gesicht. Sein Verstand weigerte sich, zu akzeptieren, was traurige Gewissheit war. Ein Teil von ihm wollte zu Cynthia laufen, sie aus den Flammen zerren und Luft in ihre leblosen Lungen pumpen. Der andere Teil in ihm wusste aber, dass es sinnlos war. Es war zu spät.

Seelenruhig hatte er in seinem Auto telefoniert, während die 
Liebe seines Lebens in ihrer eigenen Wohnung vermutlich umgebracht worden war. Plötzlich schob ihn ein älterer Mann im Pyjama zur Seite. Mit einem Feuerlöscher in der Hand rannte der Mann an Archie vorbei in die Wohnung. Ein zweiter folgte einen Augenblick später. Schnell hatten die beiden Senioren die Flammen eingedämmt und Archies Realität verschwamm nun endgültig zu einem Albtraum.


Was um Himmels willen ist nur geschehen? Wer hat das getan?
 Es erschien Archie so sinnlos.

Und dann erinnerte er sich an den Kerl. Derjenige, der vor ein paar Augenblicken wie von der Tarantel gebissen die Treppen hinuntergelaufen war. Er hatte nicht nur das gleiche Shirt getragen, er hatte sein
 Shirt getragen. Es gab für Archie keinen Zweifel, dass dieser Mann für den Tod seiner Cynthia verantwortlich war.

„Du Scheißkerl, dich bringe ich um“, schrie er und rannte die Treppen nach unten.






Kapitel Acht­und­fünfzig









Archie nahm zwei, dann drei Stufen auf einmal. In seinem Übermut stolperte er und fiel die Treppe nach unten. Archie krachte mit dem Kopf gegen das Treppengeländer, stand von Hass und Adrenalin getrieben aber sofort wieder auf und rannte unbeirrt weiter. Er musste da runter, bevor der Typ entkommen konnte. Wenn es nicht schon zu spät war. Seine Lungen brannten, als er die Haustür aufriss und über den Bürgersteig mitten auf die Straße lief. Es war dunkel, kein Auto war zu sehen, keine Menschenseele, es war still. So still wie es sein konnte in einer Stadt wie Miami. Nervös drehte er sich im Kreis und war unschlüssig, in welche Richtung er laufen sollte. Plötzlich. Eine Autotür wurde zugeworfen. Ein Motor gestartet. Das musste er sein.

„Motherfucker! Du bist tot“, schrie er und wollte sofort in die Richtung des Geräusches laufen, den Kerl aus dem Auto zerren und ihn zu Brei schlagen. Doch er brauchte sein Auto, um ihm hinterherjagen zu können. Archie sprang in seinen Hyundai, drehte den Zündschlüssel und trat aufs Gas. Das parkende Auto vor ihm schob er einen halben Meter nach vorne, um schneller ausparken zu können, und verließ mit quietschenden Reifen seine Parklücke. Beinahe hätte ihn ein Mercedes, der wie aus dem Nichts hinter ihm auftauchte, abgeschossen. In letzter Sekunde konnte er das Steuer 
herumreißen. Er erhaschte einen kurzen Blick auf den Fahrer und traute seinen Augen nicht. Der Typ aus dem Treppenhaus saß hinter dem Steuer. Archie trat aufs Gas und behielt die Rückleuchten des fliehenden Autos fest im Fokus.

„Du wirst mir nicht entkommen. Und wenn es das Letzte ist, was ich tue.“

Der Mercedes raste mit über sechzig Meilen durch eine Fünfundzwanziger-Zone. Wenn er Pech hatte, würde ihn ein Cop anhalten und dann konnte er seine Rache vergessen. Archie musste dieses Arschloch selber in die Finger bekommen. Der Mercedes bog nach links ab. Als Archie ein paar Sekunden später ebenfalls in die Straße einbog, war der Mercedes verschwunden.

„Fuck“, schrie Archie. Nach einer Vollbremsung legte er den Rückwärtsgang ein, um in die kleine Seitengasse schauen zu können, an der er gerade vorbeigefahren war. Erleichtert seufzte er, als er den Mercedes am Ende der Gasse sah. Mit Vollgas bog Archie in die Seitenstraße ein und trat das Gas weiter bis auf die Bodenplatte durch. Der Mercedes bog am Ende der Seitenstraße nach rechts ab und kurz darauf driftete auch der Hyundai um die Ecke.

Archie wechselte auf die Gegenfahrbahn und holte alles aus seinem Wagen heraus. Sekunden später war er mit dem Mercedes gleichauf. Für ein paar Sekunden trafen sich ihre Blicke. Archie sah, wie der Typ anfänglich erblasste, sich aber schnell wieder fing. Er zeigte Archie den Mittelfinger und trat aufs Gas. Der Mercedes machte einen Satz nach vorne und Archie wurde klar, dass er auf längere Entfernung mit seinem Hyundai den Kürzeren ziehen würde.

„Scheißkarre.“

Aber Archie gab nicht so schnell auf. Er kannte die Stadt wie seine Westentasche und hatte in den letzten Jahren von einigen Typen auf der Straße den einen oder anderen Trick gelernt, wie man Bullen abschüttelte. Diese Tipps 
funktionierten sicher auch bei einer Verfolgungsjagd, so hoffte Archie zumindest.

Cynthia war tot und er würde diesen Scheißkerl verfolgen und umbringen. Das war er ihr schuldig. Dieser Typ würde heute Nacht noch auf seinen Schöpfer treffen und Archie würde derjenige sein, der ihm den Weg zeigte.






Kapitel Neun­und­fünfzig









Was zum Teufel ist los mit diesem Bastard?

Die Stadt huschte links und rechts an Eric vorbei wie ein Kaleidoskop an bunten Lichtern, Schaufenstern, Ampeln und Straßenlaternen. Nach dem, was heute alles passiert war, stellte diese Autoverfolgungsjagd für ihn eine riesengroße Herausforderung dar. Sein Gehirn war maßlos überfordert, er war müde, seine Hände zitterten, er war dehydriert, er war verletzt und seine Reflexe waren nicht mehr die besten.

Völlig mit sich selbst beschäftigt und bemüht, den Wagen auf der Straße zu halten, war er noch gar nicht dahintergekommen, dass sein Verfolger der Typ sein konnte, dem er im Treppenhaus begegnet war. Jemand klebte an seiner Stoßstange. Mehr wusste er zu diesem Zeitpunkt nicht. Und alles, was er versuchte, um diesen Typen loszuwerden, blieb erfolglos. Eric fluchte lautstark und fragte sich, warum er mit den rund 300 PS, die sein Mercedes unter der Haube hatte, diese alte Dreckskarre nicht loswerden konnte. Wer war der Typ? Vin Diesel?

„Was ist das für ein verdammter Scheißtag?“, brüllte Eric. Die Strapazen des heutigen Tages hatten merkliche Spuren hinterlassen. Die Bilder vor seinen Augen verschwammen zunehmend, er hatte einen unangenehmen Druck auf der Brust und er verlor gehörig an Blut. Das Taschentuch, das er um 
seine Wunde gewickelt hatte, war komplett durchtränkt. Wieder schrammte er an einem parkenden Auto vorbei. Das zweite bereits. Auch Mülltonnen hatte er schon umgefahren. Es konnte nur mehr eine Frage der Zeit sein, bis sich dem blauen Hyundai auch noch Cops anschlossen. Dann war er erledigt. Die Achterbahn der Gefühle war zurück, wie schon so oft am heutigen Tag.


Ich brauche ein paar Minuten Pause, verdammt, nur ein paar Minuten. Zum Durchatmen, ohne dass irgendeine weitere Katastrophe über mich hereinbricht,
 wünschte er sich, aber seine Wünsche wurden nicht erhört. Genau in diesem Augenblick rammte ihn der blaue Hyundai und Eric kam fast ins Schleudern.


Beschissener Heckantrieb. Können diese Deutschen nicht ordentliche Autos bauen?
, schoss es ihm durch den Kopf, während er verzweifelt versuchte, das ausgebrochene Heck seines Mercedes wieder auf Spur zu bekommen.

Waren zwei Morde noch nicht genug? Er hatte ein Haus angezündet, vermutlich würden dadurch noch mehr Leute draufgehen. Unzählige demolierte Autos gingen ebenfalls auf sein Konto. Und jetzt, zu allem Überfluss, hatte er einen Geisteskranken, Gott weiß warum, am Arsch kleben. Musste er diesen Idioten jetzt auch noch umbringen, um endlich seine wohlverdiente Ruhe zu bekommen? Zunehmend wurde die Lage aussichtsloser und Erics Verzweiflung übermannte ihn. Zum ersten Mal in seinem Leben musste er zugeben, dass er nichts, ja rein gar nichts mehr unter Kontrolle hatte. Er konnte sich gar nicht mehr erinnern, wann er das letzte Mal geweint hatte und warum. Aber jetzt geschah es. Seine Panik übermannte ihn. Seine Augen füllten sich mit Tränen und er konnte nichts dagegen unternehmen. Hastig wischte er die Tränen weg, die seine Augen endgültig getrübt hatten. Der verschwommene Blick führte dazu, dass er wieder einer Reihe parkender Autos viel zu nahe kam und mindestens ein Dutzend 
Außenspiegel wegrasierte. Irgendwann hatte er mal von diesem Karma gehört, und dass alles Böse, was man tat, wieder auf einen zurückfiel. Aber so schnell, verdammt noch mal? Wenn es wirklich einen Teufel gab, dann bereitete dieser gerade für ihn ein warmes Plätzchen am Fegefeuer vor.

Der Hyundai war erneut gleichauf mit ihm. Mit einem entrückten Blick riss der Fahrer das Lenkrad herum, knallte in den Mercedes und drängte Erics Wagen auf den Bürgersteig.






Kapitel Sechzig









„Jetzt reichts“, brüllte Eric ein weiteres Mal. Die turbulente Achterbahnfahrt der Gefühle trieb ihn noch zum Wahnsinn. Eric hatte es satt, der Gejagte zu sein. Es wurde Zeit, zum Jäger zu werden. Er trat mit aller Kraft auf die Bremse. Der Hyundaifahrer schoss wie geplant an ihm vorbei. Eric lenkte den Wagen zurück auf die Straße und drückte das Gaspedal voll durch. Er fuhr Slalom um die anderen Autos. Hin und wieder musste er auf den Gehweg ausweichen. Metall kreischte, Funken sprühten. Erics Wagen pflügte weiter auf den Hyundai zu. Mülltonnen, Straßenschilder, Tische und Stühle von geschlossenen Straßencafés flogen im hohen Bogen durch die Luft. Kollateralschäden hatte es heute bereits genug gegeben. Das machte jetzt keinen Unterschied mehr. Das alles stellte nun für Eric keinerlei Hindernis mehr dar. Er fuhr im wahrsten Sinne des Wortes Amok.

Natürlich. Eric ging ein Licht auf. Der Typ im anderen Auto war Archie. Cynthias Verlobter. Er ist der Mann aus dem Treppenhaus. Nachdem er den Brand und vermutlich auch die Leiche gesehen hat, will er es mir vermutlich jetzt heimzahlen,
 dachte Eric.

„Scheiße, einen Typen auf einem Rachefeldzug brauche ich so notwendig wie eine Zecke am Arsch“, murmelte er.

Eric rammte den Hyundai. Nur, der Mann am Steuer war wirklich gut. Er hatte es geschafft, in letzter Sekunde den 
Wagen aus der Schusslinie zu manövrieren. Eric erwischte das Auto nur halbherzig. Archie hatte sich schnell auf die neue Situation eingestellt. Aber Eric hatte Blut geleckt. Er würde den Typen von der Straße fegen.

„Bald wirst du deinem Mädchen Gesellschaft leisten“, schrie Eric. Auf einen mehr kam es nicht an.

Seine Klamotten waren von oben bis unten durchgeschwitzt und klebten an seinem Körper. Schweiß lief seine Stirn herab und brannte in seinen Augen. Das Lenkrad war durch Erics verletzte Hand blutverschmiert.

Eric hatte erfolgreich den Spieß umgedreht. Jetzt war Archie der Gejagte. Angriff war schon immer die beste Verteidigung. Erst jetzt merkte Eric, dass sie im gleichen Stadtteil Miamis waren, wo auch sein Firmenapartment war. Blitzschnell ging er seine Optionen durch. Konnte sich dadurch irgendein Vorteil für ihn ergeben?

In normalen Situationen würde er Fred am Empfang bitten, die Polizei zu rufen. Aber das stand wohl gerade nicht zur Debatte. Es waren nur ein paar Zentimeter, die seine Stoßstange noch von der des Hyundais trennten. Dem Ganzen musste jetzt endlich ein Ende gemacht werden. Es war ein Wunder, dass sich noch immer keine Polizei an seinen Arsch geheftet hatte.

Erics Auto rammte den Hyundai. Aber damit schien sein Mercedes auch gehörig etwas abbekommen zu haben. Eric hörte ein hässliches, metallisches Geräusch. Irgendetwas war abgebrochen. Und offenbar war es etwas Wichtiges. Denn plötzlich verlor auch Eric die Kontrolle über sein Auto. Es begann, wie wild von links nach rechts zu schlenkern. Lenken war unmöglich. Der Mercedes krachte mit höllischem Lärm gegen Gott weiß was.






Kapitel Ein­und­sechzig









Die Höllenfahrt war abrupt zu Ende. Glasscherben flogen Eric um die Ohren, der Airbag löste aus. Sämtliche Luft wurde aus Erics Lungen gedrückt, als ihn der Sicherheitsgurt auffing. Unten war oben, rechts war links. Der Wagen überschlug sich mehrmals. Wie ein Crashtest-Dummy wurde Eric in Zeitlupe hin und her geschleudert. Er hatte das Gefühl, als verging eine Ewigkeit, bis das Auto zum Liegen kam. Stille. Nur das entfernte Klicken des Blinkers konnte er wahrnehmen. Ein dumpfes Brummen herrschte in seinem Kopf. Völlig desorientiert, verletzt und verzweifelt hing Eric kopfüber in seinem Sitz. Er zerrte an der Türklinke und betete, dass er sich befreien konnte. Er riss an dem Türhebel. Nichts. Etwas hatte sich verkeilt. Rauch füllte die Kabine. Er hustete. Irgendwas brannte. Würde ihn jetzt dasselbe Schicksal wie seine Opfer ereilen? Abermals rutschte er beim Versuch, die Tür zu öffnen, ab. Blut, Schweiß und Tränen machten das Ganze fast unmöglich. Alles schmerzte, doch Eric gab nicht auf. Er versuchte es noch einmal und noch einmal.

„Geh auf, verdammt“, schrie er den Türgriff an. Jetzt konnte er die Hitze spüren. Er gurtete sich ab und fiel hart auf das Wagendach. Mühsam drehte er sich um und trat mit aller Kraft gegen die Wagentür. Endlich flog die Tür auf. Er robbte aus dem brennenden Wagen und das keine Sekunde zu spät. 
Woher er die Kräfte nahm, um aufzustehen, wusste er nicht. Eric versuchte, wegzulaufen, wurde aber von der Explosion erneut von den Beinen gefegt. Seine Ohren klingelten und es drehte sich alles. Abermals rappelte er sich auf, sah sich um und erkannte etwa 100 Meter entfernt den Hyundai oder besser das, was davon übrig geblieben war. Auch hier krabbelte eine blutüberströmte Gestalt aus dem Wrack.

„Verdammt, der Scheißkerl lebt noch“, entfuhr es Eric.

„Du entkommst mir nicht, du verdammter Wichser. Ich werde dich umbringen!“, hörte er den Mann brüllen.

Eric begann zu laufen. An der Ecke neben seinem Apartmenthaus wurde gerade das Nachbarhaus renoviert. Eric lief in die Lobby des leeren Gebäudes. Er brauchte eine Verschnaufpause. Zeit zum Ausruhen und Nachdenken. Er kannte das alte Gebäude gut, hatte er doch lange Zeit etwas mit einer Surflehrerin gehabt, die hier gewohnt hatte. Vielleicht würde es ihm einen taktischen Vorteil verschaffen, um den Typen loszuwerden. So hoffte er zumindest.






Kapitel Zwei­und­sechzig









Die Verbrechen im Metro-Dade County von Miami waren in den letzten Jahren zurückgegangen. Es war nicht mehr die Hauptstadt der Drogenkriminalität, wie in den 80er-Jahren zu Zeiten der TV-Serie „Miami Vice“. Und alle im Miami Police Department, vom Chief bis zum kleinen Streifenpolizisten, freuten sich darüber, dass sie es mit viel harter Arbeit geschafft hatten, Miami in den letzten Jahren zu einer sichereren Stadt zu machen. Bei all ihren Erfolgen gab es aber immer wieder Tage, die sie auf den Boden der Tatsachen zurückholten. Tage, die ihnen zeigten, dass sie noch viel Arbeit vor sich hatten.

Detective Bill Jarvis und sein Partner Julio Vasquez waren im Dienst, als ein Feuer und ein vermeintlicher Doppelmord in einer Wohnung via 911 gemeldet wurden. Jarvis bekam den Bericht Minuten später auf seinen Schreibtisch. Er überflog schnell die Fakten.

„Warum immer während der Nachtschicht?“, beschwerte sich Vasquez, als ihn sein Partner aus seinem Tagtraum riss. Er sprang auf, schnappte sein Jackett und folgte seinem Partner in die Tiefgarage.

„Der Täter hat offenbar versucht, mit dem Feuer seine Spuren zu verwischen. Da werden sich die Kollegen von CSI wieder die Zähne ausbeißen.“ Er drückte seinem Partner die 
vorläufige Akte in die Hand.

„So ein Idiot, da könnte er gleich ein Schild aufstellen. Bitte hier genauer suchen, ich habe das Feuer gelegt, um meine Spuren zu verwischen.
 Vermutlich ging etwas schief. Entweder war da ein Amateur oder ein Vollidiot am Werk.“

Jarvis lachte: „Vermutlich ein wenig von beidem.“

Sie stiegen in ihren Dienstwagen, schalteten das Blaulicht ein und verließen die Garage.

„Zwei Nachbarn konnten mit ihren kleinen Feuerlöschern das Feuer unter Kontrolle bringen“, briefte Vasquez seinen Partner, während sie durch die Nacht rasten.

„Wahrscheinlich haben sie damit einiges an Beweisen retten können.“

„Wollen wir hoffen. Die beiden hatten danach auch Meldung gemacht.“

„Sind die Kollegen von der Spurensicherung schon vor Ort?“

„Ja, die wühlen sich bereits durch Schutt und Asche.“

Als sie am Tatort angekommen waren, stakste Jarvis sofort durch die verbrannte Wohnung, während sein Partner die Nachbarn befragte. Er begutachtete die verkohlten Leichen und sah sich auch in den restlichen Zimmern der Wohnung um. Er machte sich ein paar Notizen, aber viel konnte man in diesem Chaos noch nicht erkennen. Sie würden auf den Bericht der Spurensicherung und der Obduktion warten müssen.

„Die anderen Bewohner waren wie immer keine große Hilfe“, sagte Vasquez, als die beiden auf dem Weg zurück zu ihrem Wagen waren.

„Ist doch immer so. Entweder hat keiner etwas gesehen oder es kann sich keiner erinnern.“

„Oder die Aussagen sind dermaßen widersprüchlich, dass man erst recht nichts damit anfangen kann.“

Jarvis blieb auf der Straße vor dem Haus stehen und sah sich um. Vasquez deutete nach oben und lächelte.

„Eine Verkehrskamera.“

Jarvis hatte bereits zum Handy gegriffen und in der Verkehrsleitstelle von Miami angerufen. Die Videoaufnahmen waren noch vor den beiden auf dem Revier eingetroffen. Die Kollegen dort hatten auch schon ein wenig Material über die beiden Opfer Brenda Hall und Cynthia Holfcroft zusammengetragen.






Kapitel Drei­und­sechzig









Eric hatte sich hinter einer riesigen, schmutzigen und vermutlich defekten Klimaanlage verschanzt. Sein Versteck in der Mitte des Daches war alles andere als ideal, aber er musste das Beste daraus machen. Wenn man in seiner Situation überhaupt noch von „das Beste“ sprechen konnte. Eric war dieses Katz-und-Maus-Spiel leid. Er war es leid, durch die Stadt gejagt und durch heruntergekommene Stockwerke alter Wohnhäuser verfolgt zu werden. Der Typ war in jedem Sinn des Wortes besser als er. Archie war ein Mann der Straße, ein Dealer, ein Schläger und vermutlich auch ein Killer, der es gewohnt war, seine Meinungsverschiedenheiten nur mit Gewalt und wahrscheinlich auch mit Waffen zu regeln.

Eric löste seine Auseinandersetzungen am Telefon oder am Verhandlungstisch. Nicht mit Gewalt, sondern mit Hirn. Gelegentlich auch mit Geld, wenn es ganz besonderer Überzeugung bedurfte. Vielleicht sollte er das auch hier probieren. Seit er aus seinem Auto gekrochen war, hatte sich das Blatt abermals gewendet. Zum gefühlt tausendsten Mal an diesem Scheißtag. Und wieder einmal war es nicht zu seinem Vorteil gewesen. Er hatte vorhin die Flucht ergriffen. Aus purem Selbsterhaltungstrieb. Jetzt wusste Archie, dass er, Eric S. Russel, Schiss hatte.

Eric, der noch kurz zuvor der Jäger gewesen war, war wieder zur Beute geworden. Als er die Lobby des leer stehenden Hauses betreten hatte, war er sofort nach oben gerannt. Doch er würde nicht weit kommen. Nach fünf Stockwerken war Schluss. Im ersten Stockwerk hatte Eric den ersten Versuch gestartet, seinen Verfolger loszuwerden, indem er eine Schubkarre mit Ziegelsteinen die Treppe hinuntergestoßen hatte. Wie dieser Archie es geschafft hatte, nicht von den Dutzenden Ziegelsteinen zu Brei zermalmt zu werden, war Eric ein Rätsel. Wie durch ein Wunder war Archie durch Erics erste Attacke unversehrt geblieben. Eines stand fest. Er wollte Eric tot sehen. Und er würde nicht ruhen, bis er es geschafft hatte.

Eric lief weiter nach oben, weiter Richtung Dach. Natürlich wusste er genau, dass er in eine Sackgasse lief, aber sein Fluchtinstinkt war stärker als seine Vernunft.

Als er im vierten Stock des Treppenhauses ankam, öffnete sich plötzlich die Tür, durch die man von der Etage ins Treppenhaus gelangte, und knallte gegen Erics Gesicht.

Er schwankte und konnte sich gerade noch am Geländer festhalten, um nicht die Treppen nach unten zu stürzen.

Wie hatte Archie es so schnell geschafft, nach oben zu kommen? Gab es ein zweites Treppenhaus? Eine Feuerleiter?

Eric sprang auf und stand nun Archie gegenüber.

„Ich hoffe, du hast dein Testament gemacht“, fauchte Archie.

„Hey, wir können doch über alles reden. Ich habe viel Geld“, war Erics hoffnungsloser Versuch, einen Dialog mit dem vor Wut schäumenden Drogendealer zu forcieren.

Eric sah den Schlag zwar kommen, riss seinen Kopf auch zurück, konnte aber nicht komplett ausweichen. Archies Faust schrammte über Erics Kinn. Vermutlich wäre er k. o. gegangen, wenn ihn dieser Schlag vollends getroffen hätte, und seine Flucht hätte hier und jetzt bereits ein jähes Ende genommen. 
Fürs Erste verlor er nur das Gleichgewicht und stolperte ein paar Treppen nach unten, konnte sich aber noch rechtzeitig am Treppengeländer festhalten. Er erspähte ein paar Stufen tiefer eine Eisenstange, vermutlich ein Teil des Fassadengerüsts. Eric griff hastig danach. Aber Archie war rechtzeitig zur Stelle und schlug Eric mit einem Fußtritt das Rohr aus der Hand. Es polterte ein halbes Stockwerk die Treppe nach unten. Eric wollte dem Rohr hinterher. Unbedacht kehrte er Archie den Rücken zu, der ihm prompt einen Tritt verpasste. Schreiend, vergeblich nach Halt suchend, stürzte Eric über die Treppe in die Tiefe.






Kapitel Vier­und­sechzig









Erics Landung war hart und schmerzhaft. Sein rudimentäres Kampfsport-Training, das er mehr aus Fitnessgründen als zur Selbstverteidigung ausübte, hatte Schlimmeres verhindern können. Er hatte den Sturz besser als so manch anderer weggesteckt. Soweit er das sagen konnte, hatte er sich bei seinem Sturz nichts gebrochen.

Archie schritt dominierend die Treppe nach unten. Langsam bückte er sich, hob die Eisenstange auf und schleifte sie hinter sich her. Schmerzerfüllt rappelte sich Eric auf, als sich Archie vor ihm aufbäumte und die Eisenstange wie ein Schwert mit beiden Händen über den Kopf hob.

„Das ist für Cynthia, du krankes Arschloch.“

Eric sah das Rohr auf sich niedersausen und riss instinktiv Arme und Beine hoch, um in einer Art Fötushaltung Schutz zu suchen. Plötzlich schrie Archie auf. Scheinbar hatte Eric durch sein unkontrolliertes Herumfuchteln seiner Extremitäten Archie in die Familienjuwelen getreten. Unter sengenden Schmerzen hatte Archie die Stange fallen lassen und war auf die Knie gesunken. Völlig perplex starrte Eric Archie an. Eine Sekunde lang war es völlig still, dann folgte das metallene Geräusch, als die Stange im Erdgeschoss aufschlug. Wachgerüttelt durch den Lärm, raffte er sich auf. Nur weg von diesem Wahnsinnigen. Archies Rage war unberechenbar. War er doch nur eine 
Stunde zuvor in einem ähnlichen Zustand Amok gelaufen. Er trat Archie mit dem Fuß in den Magen und sprang über den, sich vor Schmerzen windenden Körper und lief wieder die Treppen nach oben.

Er rannte und rannte. Er rannte um sein Leben. Im obersten Stockwerk riss er die einzige Tür auf und sah zu seinem Entsetzen, dass die kurze Leiter vor ihm nur nach oben führte. Eine kleine Kette war über die steile Leiter gespannt. Ein Schild „Zugang zum Dach. Nur für autorisiertes Personal“ baumelte daran. Eric hoffte gegen alle Vernunft, dass die Luke nicht verschlossen und ausnahmsweise einmal das Glück auf seiner Seite war. Er kletterte die Leiter nach oben und warf sich gegen die Luke, diese flog leichter als gedacht auf. Schnell stieg er ins Freie, schloss die Luke hinter sich und suchte nach einem Weg, sie zu blockieren. Es gab nichts. Er sah nur Fetzen einer Bauplane und zerbrochene, am Boden verteilte Glasscherben, auf die er gerade getreten war. Eric nahm ein Stück der Plane, hob eine Scherbe auf und wickelte die Plastikfolie wie einen Griff um das scharfe Bruchstück.

Hastig drehte er sich im Kreis und suchte nach einem Versteck. Der massive Aufbau der Klimaanlage, die auf jedem größeren Haus Floridas montiert war, bot sich an. Hier würde er auf den Bastard warten, über ihn herfallen und ihm mit der Glasscherbe seine verdammte Kehle aufschneiden.

Er hörte Archie, bevor er ihn sah. Zitternd wartete Eric in seinem Versteck.

„Hey, du verdammter Wichser. Zeig deinen feigen Hintern, sodass ich ihn dir aufreißen kann. Es ist Zeit, dass ich das mit dir mache, was du mit meiner Cynthia getan hast“, schrie Archie. Bedächtig schritt er über das Dach.

Eric wurde plötzlich erstaunlich ruhig. Archies Worte hatten ihm etwas klargemacht. Er, Eric Russel, hatte heute schon zwei Menschen abgeschlachtet. Zugegeben, es waren nur zwei körperlich schwächere Frauen, aber dennoch. Er war also auch 
aus diesem Holz geschnitzt. Vielleicht konnte er es tatsächlich schaffen und Archie auch kaltmachen. Seine Hände zitterten nicht mehr.

„Hörst du mich, Arschloch? Ich weiß, dass du hier oben bist, es gibt keinen Ausweg für dich. Komm einfach raus und stell dich deinem Richter. Oder hast du etwa Angst und traust dich nur, über Frauen herzufallen?“

Archie breitete seine Arme aus und drehte sich suchend im Kreis. Immer wieder schlug er sich auf die Brust, um sich noch mehr in Rage zu bringen.

„Ich bin hier, gib dein Bestes. Es gibt hier nur dich und mich. Ich werde es genießen, dir den Hals zu brechen!“ Er ballte seine Fäuste und zerbrach ein imaginäres Stück Holz in der Luft.

Die letzten Worte spie er derart hasserfüllt aus, dass ihm dabei Spucke aus dem Mund flog. Archie näherte sich Erics Versteck. Eric konnte es spüren. Seine Sinne waren geschärft und seine Nerven gespannt, wie noch nie in seinem Leben. Bei all den neuen Gefühlseindrücken, die er heute schon durchlebt hatte, bemerkte er, dass diese Art von Kick noch nicht vorbei war. Er hatte eine Scheißangst, aber es war scheißgeil. Archie trat in Erics Sichtfeld. Ihm den Rücken zugewandt. Jetzt oder nie. Eric sprang auf, die Glasscherbe fest umklammert wie ein Messer stürmte er auf Archie zu.

Die provisorische Klinge streifte Archie nur am Hals, als dieser in letzter Sekunde herumfuhr. Ein weiteres Mal standen sich die beiden Männer Auge in Auge gegenüber.






Kapitel Fünf­und­sechzig









Jarvis und Vasquez zogen beide synchron die Augenbrauen hoch, als sie die ersten Bilder der Verkehrskameras sahen.

Vorsorglich hatten die Kollegen auch gleich weitere Feeds anderer Kameras besorgt.

Alles begann vor dem Haus der Opfer. Zuerst kam ein Mann, der gleich um die nächste Ecke verschwand. Wenig später stürmte ein weiterer heraus. Drehte sich mitten auf der Straße im Kreis, als würde er jemanden suchen. Dann stieg er in einen blauen Hyundai, parkte wie ein Verrückter aus und kollidierte fast mit einem silbernen Mercedes, dem er Sekunden später nachjagte.

Jarvis und Vasquez starrten gespannt auf die Screens.

Die über halb Miami verteilten Kameras zeigten die spektakuläre Verfolgungsjagd zwischen dem blauen Hyundai und dem silbernen Mercedes.

„Sind die beiden vollkommen übergeschnappt?“

Jarvis schüttelte ratlos den Kopf.

„Zuerst verfolgt der eine den anderen und dann dreht sich der Spieß um. Kannst du dir daraus einen Reim machen?“

Jarvis sah seinen Kollegen an, der gerade in ein Sandwich biss und angewidert das Gesicht verzog. Er schüttelte den Kopf.

„Verdammt. Sally packt mir seit Neuestem nur gesunde 
Sandwiches ein. Vegan, glutenfrei und weiß der Geier von was es noch alles befreit wurde. Auf jeden Fall ist es geschmacksbefreit. Wir haben hier harte Arbeit zu leisten, da muss ich doch was Ordentliches essen.“

Jarvis grinste, öffnete seine Schreibtischschublade und warf Vasquez den halb vollen Karton von Krispy Kreme Donuts zu.

„Danke, davon darf Sally aber nichts erfahren“, sagte Vasquez, während er sein Sandwich der Rundablage übereignete und sich genüsslich den ersten Glazed Blueberry Cake Donut in den Mund schob.

„Natürlich nicht. Ich habe übrigens keine Ahnung, was mit diesen beiden Typen verkehrt ist. Haben wir schon was zu den Kennzeichen.“

„Ja, der blaue Hyundai gehört einem Archie Stewart.“

„Archie Stewart? Der sagt mir was.“

„Ja, ein Drogendealer. Ein kleiner Fisch. Er tauchte ein paar Mal auf dem Radar der DEA auf. Sie haben ihm aber bis dato noch nichts nachweisen können.“

„Der Mercedes gehört einem Eric Steve Russel, Investmentbanker oder etwas Ähnliches. Wohnt in einem Haus in Coral Gables. Seine Frau ist eine angesagte Künstlerin. Die Firma, für die Russel arbeitet, hat auch ein Apartment Downtown. Mehr wissen wir noch nicht. Wir werden wohl oder übel beiden Fahrern mal einen Besuch abstatten müssen.“

„Momentan kann ich mir aber noch keinen Reim drauf machen, was das mit dem Doppelmord zu tun haben soll.“

„Vielleicht eine Eifersuchtskiste?“

„Na ja, zwei tote Frauen und zwei Typen, die danach wie die Gestörten durch Miami rasen. Hängt mit Sicherheit irgendwie zusammen.“

„Wow, hey Leute, das müsst ihr euch ansehen“, der Techniker deutete auf einen der Screens.






Kapitel Sechs­und­sechzig









Archie kochte vor Wut und fasste sich an den Hals. Er betrachtete seine Hand. Blut. Nicht viel, denn Eric hatte ihn mit der Glasscherbe nur gestreift.

„Das war dein letzter Fehler“, sagte Archie und wehrte Erics nächsten Angriffsversuch problemlos ab. Er schlug ihm das selbst gebastelte Messer aus der Hand. Eric wich wieder zurück.

Da außer den Scherben auf dem Dach sich nichts anderes fand, das man als Waffe gebrauchen konnte, würden die bloßen Hände den Kampf zwischen den beiden endgültig entscheiden. Wie zwei müde Boxer nach der elften Runde umkreisten die beiden einander. Eric sah sich um. Sein Blick fiel auf die Luke, als diese wieder in sein Blickfeld kam. Konnte er es schaffen? Doch eigentlich hatte er es satt, wegzulaufen. Er musste sich jetzt und hier seinen Dämonen stellen. Er ballte seine Fäuste und machte sich bereit, erneut anzugreifen.

Eric hatte unterschätzt, wie stark sein Gegner war. Archies Hände waren wie Schraubstöcke. Archie packte fest zu und zog Eric ruckartig zu sich, als er dessen Arm nach Erics kläglichem Angriffsversuch zu fassen bekam. Mit der anderen Hand schlug Archie zu. Für einen Moment sah Eric nur Sterne, als ihn eine Faust auf der Nase traf. Blut floss in Strömen. 
Archie ließ los und Eric plumpste zu Boden und fasste sich an seine Nase. Archie wartete nicht lange, bückte sich, packte Eric am Kragen und riss ihn hoch, nur um ihm einen weiteren Schlag zu verpassen. Diesmal in den Magen. Hustend ging Eric in die Knie, doch Archie ließ nicht von ihm ab. Er zog ihn erneut hoch und verpasste ihm einen weiteren Schlag ins Gesicht. Eric wankte unkontrolliert zurück, doch Archie hielt ihn wieder am Handgelenk zurück und drehte Erics Arm nach außen. Diese Bewegung zwang Eric auf die Zehenspitzen und er schrie auf. Fast hätte ihm Archie die Schulter ausgekugelt. Abermals grub sich die Faust seines Gegners in seinen Magen. Er rang nach Luft und Archie ließ von ihm ab, sodass er hart auf den Boden knallte.

„Du Wichser kannst es vielleicht mit Frauen aufnehmen, aber bei mir hast du keine Chance. Jetzt ist Schluss.“

Eric versuchte, sich robbend von Archie zu entfernen. Vergeblich. Archie stand sofort wieder über ihm. Erics Hände fühlten den Schotter, der auf dem Dach verteilt war. Er packte zu und schleuderte die kleinen Steinchen und anderen Dreck in Archies Gesicht. Ohne Wirkung. Archie begann, hämisch zu lachen. Er zog Eric wieder auf die Beine und stieß ihn auf den Rand des Daches zu. Eric stolperte zurück und konnte gerade noch verhindern, über das niedrige Sims zu stürzen. Das wäre das Ende.

Er blickte über seine Schulter, fünf Stockwerke nach unten. Archie kam näher. Den Tod vor Augen breiteten sich erstaunliche Klarheit und Gelassenheit in Eric aus. Adrenalin strömte durch seinen Körper wie schon so oft heute Nacht. Doch es war anders. Ganz anders. Eric wich zur Seite und stolperte rückwärts den Sims entlang. Urplötzlich erinnerte er sich an die Kickbox-Stunden, die er in den letzten Wochen im Fitnessstudio absolviert hatte. Diese normale, heile Welt schien Eric in der jetzigen Situation völlig surreal, weit weg. Ein anderes Leben. Aber vielleicht konnte ihm das Training 
trotzdem jetzt und hier das bisschen Leben, das ihm noch geblieben war, retten. Er hatte diesen verdammten Crocodile-Kick oftmals geübt, aber nie perfekt hinbekommen. Es war eine Kickvariante aus dem Thaiboxen. Dabei wurde das Bein beim Tritt nicht angewinkelt, sondern gerade gelassen und durch die Drehung des Körpers mit der Ferse an den Kopf des Gegners geschwungen. Wenn er es diesmal schaffen würde, könnte er erneut den Spieß umdrehen. Mit allem würde dieser Scheißkerl jetzt rechnen, nur nicht mit einem präzisen Martial-Arts-Move.

Eric machte einen Schritt zur Seite, um vom Sims wegzukommen. Blitzschnell drehte er sich um die eigene Achse. Sein Bein schnellte nach oben und noch bevor Archie überhaupt verstand, was gerade geschehen war, krachte Erics Fuß gegen seine Schläfe. Archies Übermut war ihm zum Verhängnis geworden. Er hatte sich nichts dabei gedacht, als er selbst den Abgrund im Rücken hatte. Eric war schwach und hatte doch keine Chance gegen ihn. Und dann der Schlag. Er war so heftig, dass Archie völlig machtlos über den flachen Sims kippte und in die Tiefe stürzte.

Eric lief zum Rand und sah nach unten. Ein völlig geschocktes Gesicht blickte zu ihm nach oben. Der markerschütternde Schrei verstummte, als Archie wie eine Billardkugel auf halbem Weg nach unten vom Fassadengerüst abprallte. Explosionsartig zerbarsten die Scheiben, als Archie auf dem Dach eines geparkten Autos aufschlug und regungslos liegen blieb.

Abgestützt auf dem zerbröckelnden Mauerwerk, blickte Eric nahezu eine halbe Minute lang nach unten, nur um sich zu überzeugen, dass Archie tatsächlich tot war. Dann brach er erleichtert zusammen, lehnte sich für einen Moment an den Sims und wischte sich das Blut aus seinem Gesicht. In der Ferne hörte er bereits die Sirenen der Einsatzkräfte. Er musste so schnell wie möglich hier weg.






Kapitel Sieben­und­sechzig









„He Vasquez, der Fahrer des blauen Hyundai heißt doch Archie Stewart, nicht wahr?“ Detective Grant, der zwei Schreibtische weiter saß, schaute Vasquez und Jarvis erwartungsvoll an.

Vasquez nickte. „Ja, warum?“

„Der ist gerade in der Nähe des Unfalls Downtown von einem Haus gefallen. Kam gerade über Funk herein.“

„Himmel“, entfuhr es Jarvis.

Vasquez schnippte auffordernd mit den Fingern und hielt seine Hand auf. Widerwillig fischte Jarvis seine Geldspange hervor und zog einen 20er heraus.

„Danke“, sagte Vasquez erfreut und schnappte sich den Schein.

„Was war das gerade?“, fragte Grant.

„Wir haben gewettet, wer wohl von den beiden nach diesem Wahnsinnscrash als Sieger hervorgeht.“

„Ihr seid ja krank“, Grant schüttelte lachend den Kopf.

Jarvis und Vasquez griffen zu ihren Jacketts und machten sich auf den Weg. Im Wagen gingen sie die Akten der beiden Opfer durch. Jarvis rief die Daten auf einem iPad auf. Das erste Foto zeigte eine dunkelhaarige Frau.

„Das ist Brenda Hall, eine 23-jährige Studentin und Teilzeit-Barista in einem Starbucks in Miami Beach. Offenbar ist das in 
der Nähe von Russels Arbeitsplatz und so haben sie sich kennengelernt.“

„Woher wissen wir das so schnell?“

„Ich hab ein paar Uniformen zum Starbucks geschickt. Die machen früh auf. Also, Russel und diese Barista haben es ein paar Wochen miteinander getrieben. Und als er sie satt hatte, hat Russel sie vermutlich zum Teufel gejagt. Das behauptet zumindest ihre Kollegin aus dem Coffeeshop.“

„Also ist dieser Russel ganz oben auf der Liste der Verdächtigen.“

„Jetzt schon, denn Archie hat gerade fliegen gelernt“, ergänzte Jarvis.

„Hat Russel die Frauen umgebracht, was meinst du?“

Jarvis rief ein Bild einer blondhaarigen Frau auf seinem iPad auf. „Cynthia war ein Junkie. In der Wohnung gab es Tonnen an Beweise. Offenbar wurde da gehörig gefeiert. In ihrem Zimmer fand die Spurensicherung Koksreste in rauen Mengen. Dank der Nachbarn, die das Feuer früh genug gelöscht haben.“

„Das ist alles, was wir über sie wissen?“

„Das DEA vermutet, dass sie die Freundin von Archie war. Genaueres können sie aber nicht bestätigen.“

„Was haben wir über Russel?“

„Eric Russel, fünfunddreißig, verheiratet. Ein rücksichtsloser Karrieretyp. Er arbeitet bei der Finance Fuse Corp. Laut den Wirtschaftsschlagzeilen der letzten Monate hat diese Firma unwahrscheinliche Gewinne eingefahren. Russel ist seit geraumer Zeit auch auf dem Radar der White Collar Division des FBI wegen Insidertrading.“

„Verheiratet sagst du? Na, seine Frau wird hochgradig begeistert sein, wenn sie erfährt, dass der brave Ehemann Kokspartys mit zwei Mädels feierte, die er abgemurkst und danach deren Bude in Brand gesteckt hat.“

Jarvis nickte. „Das mit dem Vorzeigeschwiegersohn wird wohl nichts mehr.“

„Verdammte Scheiße, hier sieht es aus wie auf einem Schlachtfeld“, entfuhr es Vasquez, als sie um die Ecke bogen und am Tatort eintrafen. Sie stiegen aus und Vasquez atmete tief ein.

„Ich liebe den Geruch von Napalm am Morgen“, scherzte Vasquez.

„Apocalypse Now, nice. Da war Brando noch eine coole Socke.“

In natura sah alles noch viel wilder aus als auf den Überwachungskameras. Unzählige Streifenwagen hatten den Unfallort großräumig abgesperrt. Der blauen Hyundai, der in zwei andere parkende Autos verkeilt war und den man kaum wiedererkannte, und einen ausgebrannten und auf dem Dach liegenden Mercedes. Die Feuerwehr hatte ihn erst Minuten vorher löschen können.

„Wer sind diese zwei Typen? Stallone und Schwarzenegger?“

„Das gehört definitiv zu den schrägsten Fällen seit Jahren. Doppelmord, Brandstiftung, Autoverfolgungsjagd.“

„Und nicht vergessen: ein Typ, der vom Dach fiel.“

Jarvis deutete zu dem Autodach, auf dem Archies geschundener Körper lag.






Kapitel Acht­und­sechzig









Jede Bewegung fiel ihm schwer, unglaublich schwer. Er wollte sich ausruhen. Nur für eine Weile. Aber er konnte das nicht hier machen. Das Firmenapartment war nur einen Häuserblock entfernt. Dort war er sicher, zumindest für den Moment. Er stand auf und blickte hinunter zur Straße. Polizei und Feuerwehr trafen gerade bei den Autowracks ein. Das war sein endgültiges Stichwort. Er musste hier so schnell wie möglich weg. Mühsam kämpfte er sich durch die Luke und die steile Treppe nach unten. Er stöhnte unzählige Male laut auf, als er die fünf Stockwerke nach unten hetzte. Er hielt bei den halb offenen Türen in der Lobby an und spähte nach draußen. Allmählich wurde es hell und er musste aufpassen, nicht gesehen zu werden. Mit der Morgenröte kamen auch die Menschen, die auf der Baustelle arbeiteten. Die fingen immer zu dieser unchristlichen Zeit an. Die Luft war rein und Eric verließ das Gebäude. Er machte einen großen Bogen um die Einsatzkräfte und schlich über eine Seitengasse auf der Rückseite zu dem Apartmentgebäude. Heute hat er sich schon aus vielen anfänglich ausweglosen Situationen herausgewunden. Diese letzte Etappe schien ein Kinderspiel zu sein. Fred, der Concierge, hob nur für einen Augenblick seinen Blick, als er Eric durch die Lobby des Apartmenthauses schlurfen sah. Er hatte Eric schon in allen möglichen 
Situationen erlebt, daher war er nicht sonderlich verwundert über seinen Zustand.

„Guten Morgen, Sir. Ist alles in Ordnung?“

„Ja Fred, alles bestens. Es war eine harte Nacht. Betrunkene Frauen können echt handgreiflich werden, wenn sie nicht bekommen, was sie wollen“, sagte Eric lächelnd und hielt sich seine Nase, die immer wieder aufs Neue zu bluten begann.

„Wer gewinnt?“, fragte Eric bemüht, so selbstverständlich und unverfänglich wie möglich zu klingen, deutete auf den Fernseher, an dem Freds Blicke hingen, und drückte auf den Aufzugsknopf.

„Leider die anderen, ich wünsche Ihnen noch eine gute Nacht“, und schon wandte sich Fred wieder der Aufzeichnung des Spiels zu und Eric verschwand im Aufzug.

In dem Apartment angekommen, blickte er an sich selbst herab und dann in den Spiegel. Er sah genauso aus, wie er sich fühlte. Aber noch war keine Zeit zum Durchatmen. Im Wohnzimmer nahm er den Hörer von der Ladestation, wählte 911 und meldete sein Auto als gestohlen. Denn bald würden die Cops das ausgebrannte Wrack identifiziert haben. Er erklärte der Dame am Telefon, dass er die ganze Nacht im Büro gesessen hatte und ihm erst jetzt aufgefallen war, dass sein Auto verschwunden war. Er ging die genaue Story ein paar Mal im Kopf durch und überlegte sich auch mehrere Varianten. Er hatte einmal gelesen, dass Lügen dann geglaubt wurden, wenn sie nicht zu perfekt waren. Mit Sicherheit musste er zu einem späteren Zeitpunkt noch weitere Fragen beantworten.

Eric zog sich aus und stopfte die Klamotten in einen Müllsack. Er sollte das Zeug nachher irgendwo verbrennen. Dann stolperte er ins Badezimmer und nahm die längste Dusche seines Lebens. Er musste teilweise gehörig schrubben, bis er den Dreck und das Blut der ganzen Nacht abbekam. An 
manchen Stellen begann sich seine Haut, dadurch zu röten. Behutsamer behandelte er die diversen Schrammen und Blutergüsse. Die Dusche verbesserte seinen Zustand merklich, aber er fühlte sich nach wie vor wie vom Bus überfahren. Danach trocknete er sich ab, putzte sich die Zähne und föhnte seine Haare. Gel, Deo, Aftershave, ein frisches Hemd und er sah schon wieder recht passabel aus. Er rief an der Rezeption an und bat Fred, ein Taxi zu bestellen. Jetzt ging es ab nach Hause. Nach Hause zu Daphne. Der Tag war ihm eine Lehre gewesen. Er würde sie nie wieder in seinem Leben betrügen.






Kapitel Neun­und­sechzig









Das Haus lag friedlich da, als Eric im Taxi die Auffahrt hochfuhr. Er bezahlte den Fahrer und stieg aus. Vor seiner Eingangstür hielt er inne und besah sich in der dunklen Glastüre. Ja, er sah erledigt aus, aber Daphne würde er glauben machen, dass es viele harte Stunden im Büro waren. Leise schob er den Schlüssel ins Schloss, drehte ihn herum und betrat sein Heim. Nachdem er die Alarmanlage deaktiviert hatte, stand er für einen Moment nur so da. Ein Hauch von Erleichterung machte sich breit. Hier war er sicher. Hier wartete seine Frau auf ihn, die ihn über alles liebte und die er nie hätte betrügen dürfen.

Die heutige Nacht war mehr als ein Wink des Schicksals. Gott allein wusste, ob er aus der Sache heil herauskommen würde. Hatte das Feuer alle Spuren verwischt? Kauften die Bullen ihm seine Geschichte, dass sein Auto gestohlen worden war, ab? Hatte ihn jemand beobachtet, als er Archie vom Dach geschmissen hatte? All das würde die Zukunft zeigen. Geläutert von all dem, was passiert war, würde er sein Leben ändern. Vorausgesetzt, er würde am Ende des Tages aus dieser prekären Situation als Gewinner hervorgehen. Wovon er natürlich ausging.

Er würde all seine Affären beenden und sich dem einzigen Menschen, der ihm wirklich etwas bedeutete, widmen. Der 
Liebe seines Lebens, seiner Frau Daphne. Denn sie hatte es nicht verdient, dass er sie so behandelte.

Er setzte sich im Vorzimmer auf einen Hocker. Urplötzlich begannen seine Hände zu zittern. Seine Augen füllten sich zum zweiten Mal an diesem Tag mit Tränen, aber jetzt waren es Tränen der Freude und der Erleichterung. Als er sich beruhigt hatte, schlich er in die Küche, öffnete den Kühlschrank und trank einen großen Schluck Mineralwasser. Er griff zu einem Sandwich, das Daphne für ihn am Abend vorbereitet hatte, und schlang es gierig hinunter.

Daphne schlief sicher schon tief und fest oben im Hauptschlafzimmer. Um seine Frau nicht zu wecken, würde er hier unten im Gästezimmer bleiben, das sie für Daphnes Großmutter hergerichtet hatten, wenn diese zu Besuch war.

Die Müdigkeit übermannte ihn jetzt mit voller Wucht. Er konnte es noch immer nicht glauben, dass er tatsächlich heil aus dieser Sache herausgekommen war. Für einen Moment besah er sich im großen Vorzimmerspiegel. Er stellte sich gerade hin. Schulter zurück, Bauch einziehen und das Kinn leicht nach oben. Wenn man es also genau betrachtete, eigentlich gar nicht verwunderlich. Er war schließlich Eric Steve Russel, der Closer. Im Gästezimmer schlüpfte er in das frische Bett. Der Geruch der duftenden Bettwäsche ließ ihn noch mal melancholisch werden.

Endlich war er zu Hause. Endlich war er in Sicherheit. Und nur ein paar Meter über ihm schlief die Frau, die er liebte. Er schloss die Augen und war fast eingeschlafen, als ein Geräusch ihn hochfahren ließ. Die Türklinke zum Gästezimmer wurde nach unten gedrückt und langsam öffnete sich die Tür. Eric sprang, wie von der Tarantel gebissen, aus dem Bett und warf sich auf die Gestalt, die in der geöffneten Tür stand.

„Eric? Was zum Teufel …“

Ein paar Sekunden verstrichen, bis Eric erkannte, dass er gerade seine Frau attackiert hatte.

„Was ist mit dir los? Was machst du da?“, fragte sie. „Übst du deinen merkwürdigen Kickbox-Move?“

Sie kicherte über ihren Witz und fügte dann hinzu: „Ich habe gehört, wie du nach Hause gekommen bist, Schatz.“

Sie drückte ihm einen Kuss auf die Wange.

„Lieb von dir, dass du unten im Gästezimmer schlafen wolltest, um mich nicht zu wecken.“

Sie sah ihn an und ihr Blick verdüsterte sich.

„Du siehst fertig aus. War wohl wieder ein harter Tag im Büro?“

Eric war sprachlos und starrte Daphne angsterfüllt an, bis er endlich realisierte, dass er in Sicherheit war. Dass seine Frau bei ihm war und sich liebevoll um sein Wohlbefinden sorgte. Sie machte einen Schritt aus dem Zimmer und griff nach einer Tasse Tee, die sie im Flur auf der Kommode abgestellt hatte.

„Ich habe dir deinen Lieblingstee gemacht.“

Sie ging mit dem dampfenden Getränk auf ihn zu und drückte ihm die Tasse in die Hand.

„Mit ein wenig Lavendel, wie du es gerne magst. Hier, vielleicht hilft das. Dann wirst du gut und sehr lange schlafen.“

Sie streichelte behutsam über seinen Kopf und blickte ihn eindringlich an. Eric musste sich zusammennehmen, dass er nicht losheulte und an seinem schlechten Gewissen, das er Daphne gegenüber hatte, zerbrach. Diese Frau war ein Engel. Sie liebte ihn wirklich. Wie hatte er diese Frau jemals betrügen können?

Eric nahm einen Schluck aus der Tasse, roch genussvoll daran und alles an Stress schien von ihm abzufallen, als er die Tasse in kleinen Schlucken austrank. Daphne schloss erleichtert die Augen und dachte an letzte Nacht zurück.
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Daphne Russel war nicht nur die reiche, gepflegte, pflichtbewusste Frau, für die sie alle Welt hielt.

Nicht nur die schöne und kluge Ehefrau ihres fleißigen und erfolgreichen Vorzeigemannes, die sich in der Kirche engagierte, sich für soziale Projekte und Charity-Auktionen einsetzte. Sie war mehr als die angesagte lokale Künstlerin, deren Arbeiten gerade außerhalb Floridas Wellen schlugen. Mehr als die klassische blonde Schönheit mit ihren tiefgrünen Augen, den südländisch-attraktiven Gesichtszügen und dem sportlich-trainierten Körper. Sie war eine Frau mit einem Geheimnis. Einem Geheimnis, das nur ein einziger Mann kannte.

Sie lächelte, als sie an letzte Nacht denken musste. Sie hatte sich in dem riesigen California-King-Size-Bett gerekelt, das sie sich sonst mit ihrem Ehemann teilte. Doch gestern war sie nicht alleine gewesen.

Die gestrige Nacht war etwas ganz Besonderes. Ihre Hände glitten über die warme, muskulöse und sommersprossige Schulter des Mannes, der erschöpft, mit geschlossenen Augen neben ihr lag. Sie hatten zum dritten Mal in dieser Nacht miteinander geschlafen und jedes Mal war es ein wenig besser geworden. Dass man das noch steigern konnte, war für beide erstaunlich. Daphne kuschelte sich näher an ihn heran. Ihre Hand wanderte nach unten, über seinen prallen Bizeps. Die kräuselnden Haare seines Unterarms kitzelten ihre Fingerspitzen. Sie hauchte einen sanften Kuss auf die leicht gebräunte Haut seines Oberarmes. Dann legte sie ihre Handfläche auf seinen Bauch und spielte mit den drahtigen Haaren, die seinen Schambereich umrankten. Er öffnete seine Augen.

„Du bist so eine gierige Hexe, nicht wahr? Hast du noch immer nicht genug?“

Seine tiefe Stimme strömte über sie wie warmer goldener Sirup. Er drehte den Kopf zur Seite und ihre Blicke trafen sich.

„Genug? Von dir? Niemals. Ich will es. Die ganze Zeit. Ich bin schon wieder bereit, Nathan.“

Daphne hatte Nathan Bennett, Erics Chef, vor rund einem Jahr auf dem alljährlichen Sommerfest der Finance Fuse Corp kennengelernt. Natürlich war sie als Erics Begleitung dort gewesen und hatte mit Nathan und dessen damaliger Freundin an einem Tisch gesessen. Nathan saß zu Daphnes Linken und Eric zu ihrer Rechten.

Nathan Bennett war charmant, witzig und sexy und das alles, ohne übertrieben oder bemüht zu wirken. Mit einem Selbstvertrauen, das sich nicht zur Schau stellte. Nicht wie ihr Mann Eric, der stets seinen Erfolg auf den Lippen trug. Sie fühlte sich augenblicklich zu ihm hingezogen, obwohl sie das nicht sein sollte. Nathan hatte mit ihr geflirtet, aber auf eine so subtile Weise, dass es weder aufdringlich noch für jedermann ersichtlich gewesen war. Im Gegenteil, es ließ ihn doppelt und dreifach attraktiv wirken.

Dann war diese Frau zu ihnen gestoßen. Gwen Fairley, die rückwirkend betrachtet maßgeblich Daphnes Leben verändert hatte. Sie war eine atemberaubende Schönheit gewesen, sodass Daphne sofort das Gefühl hatte, underdressed zu sein. Obwohl Daphne bereits den ganzen Abend mit ihrem einfachen creme- und goldfarbenen Abendkleid und den passenden Riemchenstilettos sämtliche Blicke auf sich gezogen hatte. Nathan hatte Gwen als eine Geschäftspartnerin vorgestellt und Daphne hatte gesehen, wie sich Erics Gesichtsausdruck und Wesen verändert hatte. Er war definitiv in ihren Bann gezogen worden. Bis zu diesem Tag hatte sie nie bemerkt, wie er andere Frauen ansah. Nicht im Traum hatte sie daran gedacht, dass Eric an anderen Frauen Interesse haben könnte. Aber diese Überzeugung hatte sich von einer Sekunde auf die andere für immer verändert.






Kapitel Siebzig









„Es gibt Neues von der Spurensicherung.“

„Schieß los“, sagte Vasquez und klaute sich einen weiteren Donut aus Jarvis Schachtel.

„Archie hatte Eric Russels DNA unter den Fingernägeln. Auch bei Cynthia wurden Spuren davon gefunden.“

„Na ja, dann ist doch sonnenklar, wer unser Hauptverdächtiger ist.“

„Eric Russel“, sagten beide im Chor.

„Klar. Alleine mit den Indizien, die uns vorliegen, bekommen wir einen Haftbefehl samt Durchsuchungsbefehl auf einem Silbertablett serviert“, grinste Jarvis.

Vasquez stand auf und begann, um seinen Schreibtisch herumzutigern. Jarvis kannte dieses Ritual. Vasquez konnte dabei besser denken.

„Da hilft ihm auch nicht, wenn er sein Auto als gestohlen gemeldet hat.“

„Hat er?“

„Ja, aber erst heute Morgen, dieser Amateur.“ Jarvis schüttelte den Kopf. „Früher waren die Gauner wirklich bei Weitem gerissener.“

„Nicht nur, dass er sein Auto zu spät als gestohlen gemeldet hat“, Vasquez machte eine kleine Pause für den dramatischen Effekt, „die Spurensicherung fand Rückstände diverser 
Chemikalien im Kofferraum.“

Jarvis grinste, während er sich zu Vasquez’ Missfallen den letzten Donut schnappte. „Lass mich raten. Die gleichen Chemikalien, die bei der Brandstiftung in der Wohnung benutzt wurden.“

„Hundert Punkte.“ Jarvis zeigte mit beiden Zeigefingern auf seinen Partner.

„Die Beweise im Auto, seine DNA bei den Opfern und die Bilder der Verkehrskameras. Das sollte ausreichen.“

„Ich verstehe nicht, wie ein völlig gewöhnlicher Mann aus heiterem Himmel zwei junge Frauen einfach so abschlachten und dann ein Haus in Brand stecken kann.“

„Du darfst auch nicht vergessen, dass wir noch nicht hundertprozentig sagen können, ob Archies Flugstunden freiwillig waren oder ob jemand nachgeholfen hat.“

„Ja, aber das ist zu diesem Zeitpunkt scheißegal. Wir haben dieses Arschloch bei den Eiern.“

„Was haben wir eigentlich über Russels werte Gattin?“

Vasquez nahm das iPad zur Hand.

„Daphne Russel.“

Beide starrten auf die Fotos. Sie zeigten eine sehr attraktive, gut gekleidete Frau in ihren Dreißigern.

„Heiß“, entfuhr es Jarvis.

„Ja, und dem nicht genug. Russels Frau ist eine bekannte Künstlerin. Zumindest in Florida. Sie führen offenbar eine glückliche Ehe. Die beiden sind bis jetzt noch nicht aufgefallen. Nichts Belastendes in den Akten. Nicht mal ein Strafzettel. Er mag ein Bastard gewesen sein, aber bis jetzt hat er eine reine weiße Weste.“

„Du meinst bis auf die White-Collar-Ermittlungen gegen ihn und seinen Boss?“

„Ja, aber die läuft auch erst seit letztem Sommer. Ob er davon schon was wusste und deshalb durchgedreht ist?“

Jarvis zuckte mit den Schultern.

„Wie dem auch sei. Jetzt jedenfalls hat Mr. Russel unsere ungeteilte Aufmerksamkeit.“

„Und da hat er wirklich keine halben Sachen gemacht.“

„Von den Eskapaden ihres Mannes wusste sie vermutlich nichts.“

„Vermutlich bekam sie genug Kohle von ihm und genoss einfach ihr Leben.“

„Naschte sie eigentlich auch woanders?“

„Das werden wir schon noch herausfinden. Lass uns ihr einen Besuch abstatten. Vielleicht haben wir Glück und der Vollidiot ist auch dort.“

„Wir sollten gleich ein paar Uniformierte mitnehmen. Macht immer ein wenig mehr her.“

„Haben wir den Haftbefehl?“

„Ja, ist gerade reingekommen. Lass uns fahren.“






Kapitel Ein­und­siebzig









Daphne Russel sah Gwen lange Zeit an. Sie war eine sehr charismatische Frau, mit der man gut reden konnte. Sie war aber offensichtlich nur an Nathan interessiert. Denn er war der Boss. Als ihr aber klar wurde, dass Nathan ihr nicht sonderlich viel Beachtung schenkte, war sie in ihrem Stolz gekränkt. Daphne hatte es sofort in ihren Augen erkannt. Gwen war es mit Sicherheit nicht gewohnt, von Männern ignoriert zu werden. Es war wie ein Stich ins Herz, wenn die Männer sie nicht umschwirrten wie die Motten das Licht. Weitere Versuche, Nathans Aufmerksamkeit zu erlangen, verliefen im Sand. Er hatte nur Augen für Daphne. Als letzte Option legte sie ihre Hand behutsam auf Nathans Schulter.

„Wollen wir tanzen, Mr. Bennett?“, fragte sie und es war klar, dass es nicht als Frage, sondern als Aufforderung zu verstehen war.

„Lieber nicht, ich bin ein ganz furchtbarer Tänzer“, sagte Nathan und Gwens Gesicht fror ein.

„Aber ich habe gehört, dass unser Mr. Russel hier …“, er zeigte zu Eric hinüber, „… ein ausgezeichneter
 Tänzer ist.“

Nathan wandte sich zu Daphne und sah ihr tief in die Augen.

„Wenn seine Frau es erlaubt, dass er sie ein paar Minuten alleine lässt.“

Daphne schluckte, senkte ihre Augen, fasste sich aber schnell wieder.

„Selbstverständlich“, sagte sie. Was war nur los? Ihr Gewissen knabberte bereits an ihr und ihre Gefühle spielten verrückt. Einerseits war sie eifersüchtig auf Eric. Zweifelsohne fühlte er sich zu Gwen hingezogen, andererseits war sie froh darüber, denn sie wollte mit Nathan alleine sein. Warum, wusste sie selbst nicht recht.

„Sehr gerne“, sagte Eric, nahm Gwens Hand und führte sie auf die Tanzfläche.

Daphne war erstaunt. Eric war kein großer Tänzer. Üblicherweise zog sich Eric bei so einer Situation immer aus der Affäre, plauderte mit den Chefs oder war damit beschäftigt, neue Kontakte zu knüpfen. Dieses Mal nicht. Aber es war auch in Daphnes Fall anders. Sie beobachtete kurz Eric beim Tanzen, beschloss aber dann, nicht die eifersüchtige Ehefrau zu geben, und widmete ihre Aufmerksamkeit Erics charmantem Chef. Nach ein paar Minuten entschuldigte sie sich, stand auf und ging sich frisch machen. Als Daphne von der Toilette zurückkam, waren Eric und Gwen noch nicht wieder zurück am Tisch. Ihr Blick wanderte durch den ganzen Raum. Daphne suchte fieberhaft nach Eric. Er ließ sie doch sonst niemals aus den Augen. Die Eifersucht wuchs von einer Sekunde auf die andere ins Unendliche.

„Geht es Ihnen gut? Sie scheinen ein wenig verärgert zu sein.“ Daphne war noch nie gut darin gewesen, mit ihren Gefühlen hinterm Berg zu halten. Nathan hatte sie sofort durchschaut.

„Verärgert?“ Daphne war kurz davor, sich über Eric zu beschweren, aber sie wusste gleichzeitig, dass Nathan der ganz falsche Adressat dafür war. Egal, ob sie ihn heiß fand oder nicht. Er war Erics Boss und es ging ihn nichts an, was zwischen ihr und ihrem Ehemann los war.

„Nein, ich bin nicht verärgert. Ich finde es nur schade, dass 
Sie nicht gerne tanzen.“

Nathan lächelte souverän, nahm ungefragt Daphnes Hand und führte sie Richtung Tanzfläche.

„Wenn es sich lohnt, dann kann man schon mal seine Meinung ändern“, flüsterte er in Daphnes Ohr, als sie zu tanzen begannen.

Daphne war es jetzt völlig egal, was Eric gerade tat, sie hatte vor, sich für den Rest des Abends zu amüsieren. Und wie es aussah, würde Nathan ihr dabei helfen.






Kapitel Zwei­und­siebzig









Sie war erstaunt. Erstaunt deswegen, weil sie ein sehr starkes Glücksgefühl in diesem Augenblick empfand. Sie würden ein neues Leben beginnen. Sie würden nach Europa gehen und alles, was hier Furchtbares passiert war, für immer hinter sich lassen. Es würde eine ganz neue, eine ganz andere Liebe sein. Daphne legte eine Hand auf ihren noch flachen Bauch. In ihr blühte ein neues Leben auf. Sie blickte ruhig und lächelnd auf Eric. Er sah so friedlich aus, wie er da lag. Sie hatte lange gedacht, sie sei unfruchtbar, aber es schien, dass es nur den richtigen Mann zur richtigen Zeit brauchte.

Sie stand auf und öffnete die Tür und ließ Nathan Bennett ins Haus.

„Du hast es getan?“

Es lag ein Hauch von Bewunderung in seiner Stimme, als er sie zärtlich an sich drückte. Nathan sah Erics Leiche auf der Türschwelle zum Gästezimmer liegen.

„Es ging ganz schnell, er hat es nicht mal mehr zurück ins Bett geschafft.“ Daphne hielt triumphierend die Teetasse hoch, die sie kurz zuvor aus Erics kalten Händen genommen hatte.

„Dachtest du etwa, ich würde es nicht tun?“

Nathan hob seine Hand und strich ihr liebevoll durch die Haare.

„Nein. Ich meine … vielleicht. Er war immerhin dein Mann 
und ihr wart schon lange zusammen.“

Daphne nickte etwas nachdenklich.

„Zu lange. Ich hätte ihn schon vor Jahren verlassen sollen, dann hätte es nicht so weit kommen müssen.“

Sie hielt inne und schaute Nathan ängstlich an.

„Ich habe das Richtige getan oder?“

„Babe, du hast es für uns getan. Ich unterstütze dich bei allem, was du tust.“ Er küsste sie.

„Lass uns jetzt die Leiche wegschaffen“, sagte er plötzlich eiskalt.

Daphne schauderte, aber sie wusste, dass das jetzt noch notwendig war, um ihr Glück perfekt zu machen.

„Bevor wir das tun, muss ich dir noch etwas sagen, das dich unglaublich freuen wird. Ich bin sch…“

Das Herz von beiden blieb fast stehen, als die Türglocke durchs Haus hallte. Beide sahen sich entsetzt an, als sie die Rufe von draußen hörten.

„Miami Police Department! Machen Sie sofort die Türe auf.“






Kapitel Drei­und­siebzig









Daphnes Mund stand weit offen. Sie sah zur Tür. Mindestens vier Schatten erkannte sie durch das dunkle Glas. Sie drehte sich um und starrte Nathan panisch an.

„Schatz, was machen wir jetzt?“

„Geh zur Tür und sprich mit den Cops. Aber … halte sie auf. Solange du kannst – und ich werde … ich werde Eric wegschaffen.“

Daphne schluckte. Nathan ging rasch den Flur zum Gästezimmer hinab.

„Miami Police Department! Öffnen Sie sofort die Tür. Wir haben einen Durchsuchungsbefehl.“

Daphnes Beine zitterten so stark, dass sie kaum geradeaus gehen konnte, als sie zur Eingangstür ging. Sie wollte nur in die Sicherheit von Nathans Armen zurücklaufen, die Augen schließen und hoffen, dass sie sogleich aus diesen Albtraum aufwachen würde. Aber das würde sie nicht. Und es blieb ihr keine Zeit für weitere Sentimentalitäten. Sie musste jetzt die Cops ablenken, damit Nathan genug Zeit hatte, die Leiche wegzuschaffen.

Daphne sah noch ein letztes Mal hinter sich, Nathan winkte ihr hastig zu. Dann wieder die Rufe und ein Hämmern gegen die Tür.

„Letzte Warnung! Polizei, machen Sie auf. Öffnen Sie sofort 
oder wir brechen die Tür auf.“

Daphnes Hand zitterte. Sie zog die Tür nur einen Spalt weit auf, sodass sie hinausschauen konnte, aber die Polizisten nicht in den Flur sehen konnten. Sie erkannte zwei Polizeiwagen mit Blaulicht in ihrer Einfahrt und vier Männer. Zwei in Zivil, zwei in Uniform.

„H-hi, was um Himmels Willen ist geschehen? Hier muss ein Irrtum vorliegen.“

Der erste Mann trat vor. „Daphne Russel?“

Sie nickte erstaunt. Sie musste sich zusammenreißen, nicht sofort in Tränen auszubrechen?

„Ja. Was kann ich für Sie tun, Officer?“, antwortete Daphne leise.

„Detective, Ma’am“, besserte sie Vasquez aus. „Ich bin Detective Julio Vasquez, Sie müssen zur Seite gehen und uns in das Haus lassen.“

„Aber, warum? Was ist denn los? Ich kenne meine Rechte, ich habe nichts getan.“

Daphne befürchtete, dass die Hölle im nächsten Moment aufgehen und sie verschlingen würde für diese Lüge.

„Ma’am, wir haben einen Haftbefehl für …“

„M-mich? Nein, ich … ich … ich kann nicht …“

„Ma’am, er ist für Ihren Ehemann. Wir haben einen Haftbefehl für Eric Steve Russel“, sagte Vasquez und das ließ einen kurzen Hoffnungsschimmer in ihr aufflammen. Es ging gar nicht um sie. Nur warum Eric? Daphne war verwirrt. Nathan hatte gesagt, die White-Collar-Ermittlungen seien eingestellt worden.

„Mein Mann? Eric? Was? Was hat er getan?“

„Ma’am, es steht mir nicht zu, Ihnen diese Informationen zum jetzigen Zeitpunkt zukommen zu lassen. Wir sind in einer laufenden Ermittlung. Ihr Mann muss umgehend mit uns aufs Revier kommen.“

„Eric, er ist … ah mein Mann ist nicht zu Hause.“

„Und Sie sollten auch mitkommen.“

„Ich? Aufs Revier? Wozu ich, um alles in der Welt?“

„Für Ihren Mann, Ma’am. Ich gehe davon aus, dass er Kaution beantragen will, die Sie für ihn auslegen werden.“

Vasquez’ Gesicht machte im gleichen Augenblick aber klar, dass er einer Kaution wenig Chancen einräumte.

„Ma’am. Sie müssen uns jetzt reinlassen, damit wir unseren Job machen können. Wenn Sie sich noch länger weigern, uns zu öffnen, dann ist das Behinderung der Justiz und ich muss auch Sie verhaften.“

Vasquez war einen Schritt auf Daphne zugegangen und hatte die Tür aufgedrückt.

„Was? Nein.“ Daphne stolperte schockiert zurück. Sie blickte nach hinten und sah dasselbe, was Vasquez auch sah. Die Leiche von Eric lag noch immer im Flur. Völlig unangetastet.






Kapitel Vier­und­siebzig









Nathan war verschwunden. Daphne hörte Vasquez laut schnaufen. Bis jetzt war er bestimmt, aber höflich gewesen. Nachdem er Eric am Boden liegen sah, wurde er ein anderer Mensch. Seine Züge verhärteten sich, sein Nacken spannte sich an und er legte seine Hand auf den Griff seiner Dienstwaffe.

„Ma’am, nehmen Sie sofort Ihre Hände hoch. Gesicht zur Wand.“

Vasquez zog seine Waffe und richtete sie auf Daphne.

Daphnes Verwirrung wuchs. Wo war Nathan? Warum hatte er Erics Leiche nicht weggeschafft?

Jarvis klopfte seinem Partner auf die Schulter.

„Wir haben gerade eine Meldung von Kollegen aus Goodland hereinbekommen.“

„Kann das nicht warten? Ich bin gerade beschäftigt, wie du vielleicht sehen kannst“, fragte Vasquez.

„Nein, kann es nicht. In einem leeren Haus in der Nähe der Everglades wurde ein Kill-Room gefunden. Ein Immobilienmakler hat potenzielle Kunden herumgeführt und fast einen Herzinfarkt bekommen. Und jetzt kommt der Oberhammer: Eine Verkehrskamera hat gezeigt, dass sich Russel am Abend seines Amoklaufes in der Gegend aufgehalten hat.“

Jarvis sah seinen Kollegen ungläubig an.

„Was reden Sie da? Eric ist Amok gelaufen?“, stammelte Daphne. Was war nur geschehen? In nur wenigen Augenblicken lag ihr ganzes Leben in Trümmern. Noch nie hatte sie sich so einsam gefühlt. Die nächsten Szenen liefen wie in einem Film ab, in dem sie nur Statist war. Die anderen Polizisten drängten in das Haus, die beiden Officer zogen ihre Waffen, teilten sich auf und begannen, das Haus zu durchsuchen.

„Sind Sie allein im Haus, Ma’am?“

Daphne lachte hysterisch auf. Ihre glasigen Augen starrten auf Erics Körper, wo Augenblicke zuvor noch Nathan gestanden hatte. Die Liebe ihres Lebens, dessen Kind sie unter dem Herzen trug und der sie jetzt von einer Sekunde auf die andere verraten hatte. Er hatte sie den Hunden zum Fraß vorgeworfen und sich einfach aus dem Staub gemacht. Daphne schluckte und ihr Blick wanderte suchend herum. Sie hörte, wie die Polizisten von Raum zu Raum gingen und nichts fanden.

Etwas in ihr wollte nicht wahrhaben, dass sie nicht nur von Eric beschissen worden war, sondern nun auch von Nathan. Hatte er sich vielleicht nur sehr gut versteckt? Würde einer der Officer ihn nicht doch in einem der Zimmer oder Schränke oder weiß Gott wo finden? Einen Augenblick später brach ihr gedankliches Kartenhaus jäh in sich zusammen.

„Alles gecheckt. Das Haus ist leer, niemand da“, meldete einer der uniformierten Polizisten.

Nathan war weg. Sie war für ihn zum Mörder geworden. Daphne brach schluchzend vor Vasquez zusammen. Vasquez sah seinen Kollegen Jarvis an. Gemeinsam halfen sie ihr auf und legten ihr Handschellen an. Nathan hatte sie zurückgelassen, um seine Freiheit allein zu finden.

„Ob ich alleine im Haus bin?“, schluchzte Daphne und beantwortete dann die Frage von Vasquez wahrheitsgemäß.

„Ja, Detective. Ich bin alleine … ganz alleine.“






Kapitel Fünf­und­siebzig









Am nächsten Tag betrat Nathan Bennett wie jeden Morgen sein Büro. Zufrieden durchschritt er die Hallen seines kleinen Imperiums. Eric war einer seiner besten Mitarbeiter gewesen. Er war in der Tat der Closer. Doch es war Zeit geworden, dass die Akte Eric Steve Russel für immer geschlossen wurde. Nathan hatte Erics Tod seit Monaten geplant. Seit dem Tag, als er dessen Frau Daphne kennengelernt hatte und wusste, dass er sie dazu bringen konnte, für ihn die Drecksarbeit zu erledigen. Eric brauchte er als Sündenbock, den er der White Collar Division des FBI vorwerfen konnte, die seit letzten Sommer gegen ihn ermittelten. Und was gab es Besseres als einen Sündenbock, der sich nicht mehr rechtfertigen konnte. Der karrieregeile Eric Steve Russel hatte sich perfekt dafür geeignet. Ein unkontrolliertes Ego, leicht manipulierbar, selbstverliebt und ein Psychopath, wie er im Buche stand.

Nathan begrüßte seine Sekretärin und verschwand in seinem Büro. Zufrieden nahm er in seinem edlen Ledersessel Platz und trank geruhsam seinen Espresso, während er wie jeden Tag das Wall Street Journal studierte. Die Sprechanlage piepste: „Mr. Bennett, Jerry Hammond ist hier und möchte Sie sprechen.“

„Ja, danke, schicken Sie ihn rein.“

Hammond trat ein und Nathan erkannte sofort, dass etwas 
nicht in Ordnung war. Hammond schloss die Tür.

„Hast du es schon gehört?“

„Was? Dass Eric tot ist? Ja, heute Morgen. Aber das sollte dich doch nicht überraschen.“

Nathan griff zu seiner Kaffeetasse und blickte Hammond prüfend über seine Lesebrille hinweg an. „Das ist alles, was du zu berichten hast, du lässt nach, wofür bezahle ich dich eigentlich so fürstlich?“, fragte er.

„Nathan“, eindringlich blickte Hammond seinen Auftraggeber an und stützte sich vor ihn auf dessen Schreibtisch.

„Eric hat vorletzte Nacht zwei Frauen abgeschlachtet, eine Wohnung in Brand gesteckt, sich eine wilde Autoverfolgungsjagd mit einem Drogendealer durch halb Miami geliefert und den dann im Anschluss aus dem fünften Stock eines Hauses geworfen.“

„Wie bitte? Eric Russel? Unser Eric Russel?“

Nathan sprang auf und verschüttete fast seinen Kaffee. „Woher weißt du das alles?“

„Er hat mich angerufen und mir einen Teil davon erzählt. Und von meinem Kontakt beim FBI.“

„Ein Doppelmord? Brandstiftung? Ein Mann vom Dach gestoßen? Und das alles in einer Nacht? Ernsthaft? Unser Eric Russel?“

„Du hast die Autoverfolgungsjagd vergessen. Ah ja, seine Karre ist dabei explodiert. Er hat mich vor ein paar Tagen kontaktiert und mich gebeten, ihm eine Tussi vom Hals zu schaffen. Dann hat er mich vorgestern mitten in der Nacht angerufen, weil er sie versehentlich umgebracht hatte. So wie es aussieht, war da sein Abend noch nicht zu Ende“, Hammond setzte sich hin und legte seine Füße auf Bennetts Schreibtisch.

„Hm“, er lachte leise. „Kein Wunder“, sagte er. „Und das FBI?“

„Mein Kontakt ist sich sicher, dass sie die Ermittlungen gegen dich einstellen werden. Die Beweislast gegen Russel ist einfach zu erdrückend.“

„Gute Arbeit, Jerry.“

Nathan stellte die Tasse ab, griff in eine Schublade und holte einen dicken Umschlag hervor und schob ihn Hammond zu.

„Dann wollen wir mal.“

Er ging zu einem seiner Regale, nahm einen Ordner heraus und begann, darin zu blättern.

„Was suchst du?“

„Russels Persönlichkeitsprofil.“

„Wozu das denn? Was soll das jetzt noch bringen?“

„Jerry. Gerade du als Ex-Cop solltest das wissen.“

„Kannst du mal Klartext sprechen, Nathan?“

Nathan schlug Erics Akte auf und zeigte auf die Ergebnisse des Assessment-Centers.

„Alle Investmentfirmen haben in den letzten Jahren vermehrt begonnen, Menschen mit extremen Talenten und Eigenschaften aufzunehmen. Menschen, die sich mehr trauen, die kaltblütig sind, die über Leichen gehen, die sich einen Dreck darum scheren, wie viele Jobs sie zerstören, wie vielen Menschen sie ihr Gespartes und ihre sauer verdienten Rentenfonds abnehmen. Darunter auch Menschen, die – so würden wir sagen – einen an der Klatsche haben: Borderliner, Manisch-Depressive, Menschen mit Asperger-Syndrom, sogar Autisten und Menschen mit dissoziativer Identitätsstörung. Psychopathen kurz gesagt.“

„Habt ihr das auch getan, Nathan? Habt ihr auch Verrückte eingestellt?“

„Ja, Jerry, natürlich haben wir das.“

„Wieso denn das?“

„Weil Verrückte Geld bringen. Wenn man sie richtig leitet, performen sie einfach besser als alle anderen. Sie schaffen die 
Kohle ran. Manche davon sind ein Griff ins Klo und machen einen Haufen Probleme. Das Risiko muss man aber eingehen. Denn manche bringen ein Unternehmen ins Forbes-500-Ranking. Und wenn man sie nicht mehr braucht oder sie zu weit gehen, hat man gleich einen Sündenbock bei der Hand, falls mal White Collar klopfen sollte.“

„Und Eric war so einer?“

„Ja, Eric war auch so einer. Hat es aber selber nicht mal gewusst. Die Persönlichkeitstests sind aber eindeutig.“

Er drückte auf die Sprechanlage und rief seine Assistentin herein.

„Hier ist die Akte von Russel. Schicken Sie die runter zur Personalabteilung. Ich habe ein paar Persönlichkeitsmerkmale hervorgehoben, die der nächste Kandidat haben sollte. Jetzt, wo Eric weg ist, brauchen wir Frischfleisch.“ Sie nickte nur und verschwand mit der Akte.

„Wirklich, du willst wieder so einen Irren einstellen?“

„Na klar, wozu hab ich dich denn? Und außerdem, irgendjemand muss die Kohle ranschaffen, um dich und all das hier zu finanzieren.“

Mit weit ausgebreiteten Armen stand er inmitten seines Eckbüros und während er seine Zigarre anzündete, genoss er die beeindruckende Aussicht über Miami.

Seine Sprechanlage piepste erneut: „Sir, ein Detective Jarvis und ein Vasquez vom Miami Police Department wollen Sie sprechen, es geht um Eric Russel und seine Frau Daphne.“

Ende







Du möchtest einmal etwas anderes probieren?
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Hole dir das kostenlose Tom Wagner Abenteuer „Der Stein des Schicksals“

Der Kontakt zu unseren Lesern ist uns wichtig. Anregungen und Feedback zu bekommen und zu erfahren, wie gut unsere Geschichten ankommen, motiviert uns ungemein.

Deswegen gibt es auch unseren Newsletter, der uns sehr am Herzen liegt. Darin bekommst du Informationen über unsere Neuerscheinungen, Blicke hinter die Kulissen, Preisaktionen und ein kostenloses Buch zum Download:


Das Tom Wagner Abenteuer „Der Stein des Schicksals“ (Klicke hier oder)


gehe auf

www.robertsmaclay.de/start

„Der Stein des Schicksals“ führt unsere Helden in die dunkle Vergangenheit der Habsburger und zu einem Schatz, der seit langer Zeit verschollen ist. Durch halb Europa geht die atemlose Jagd und die Überraschung am Ende bleibt nicht aus: Ein Verschwörung, die in den letzten Tagen des ersten Weltkriegs ihren Anfang nahm, reicht bis in die heutige Zeit: Fakten und Fiktion verschwimmen. Und das wie immer mit viel Spannung, überraschenden Wendungen und einer gehörigen Portion Humor.

Du kannst dir das Buch „Der Stein des Schicksals“ gratis holen, indem du dich für unseren Newsletter einträgst: Klicke hier
 oder gehe zu folgenden Link:

www.robertsmaclay.de/start
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DER STEIN DES SCHICKSALS

(Tom Wagner Prequel)

Ein dunkles Geheimnis der Habsburger. Ein verloren geglaubter Schatz. Eine atemlose Jagd in die Vergangenheit.

Der Thriller „Der Stein des Schicksals“ führt Tom Wagner und Hellen de Mey in die dunkle Vergangenheit der Habsburger und zu einem Schatz, der seit langer Zeit verschollen scheint.

Durch halb Europa geht die atemlose Jagd und die Überraschung am Ende bleibt nicht aus: Eine Verschwörung, die in den letzten Tagen des ersten Weltkriegs ihren Anfang nahm, reicht bis in die heutige Zeit!


Kostenloser Download!

Hier klicken oder Link aufrufen:


https://robertsmaclay.de/start
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DIE HEILIGE WAFFE

(Ein Tom Wagner Abenteuer 1)

Gestohlene Heiligtümer, eine unbekannte Macht mit einem teuflischen Plan und Verbündete, von denen nicht klar ist, auf welcher Seite sie stehen.

Die brennende Notre Dame, der Raub des Turiner Grabtuchs und Terroranschläge auf die legendären Meteoraklöster sind erst der Anfang. Europa hält in Angst den Atem an. Tom Wagner 
ist auf einem Wettlauf gegen die Zeit, um eine Katastrophe zu verhindern, die Europa in ihren Grundfesten zerstören könnte. Und er kann niemandem trauen.

Hier klicken oder Link aufrufen:


https://robertsmaclay.de/tw1
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DIE BIBLIOTHEK DER KöNIGE

(Ein Tom Wagner Abenteuer 2)

Lange verschollenes Wissen. Ein Relikt ungeahnter Macht. Ein Wettlauf gegen die Zeit.

Als Hinweise auf die lange verschollene Bibliothek von Alexandria auftauchen, sind Ex-Cobra Offizier Tom Wagner und Archäologin Hellen de Mey nicht die einzigen, die das verborgene Wissen wiederfinden wollen. Eine grausame Macht zieht im Hintergrund die Fäden und nichts ist, wie es scheint. Und das dunkle Geheimnis, das die Bibliothek in sich birgt, ist eine Gefahr für die gesamte Menschheit.

Quer über den Globus sind Tom Wagner und sein Team auf der Suche nach der legendären Bibliothek von Alexandria und den darin verborgenen Schätzen.

Hier klicken oder Link aufrufen:


https://robertsmaclay.de/tw2
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DIE UNSICHTBARE STADT

(Ein Tom Wagner Abenteuer 3)

Eine untergegangene Kultur. Eine bösartige Falle. Ein mystischer Hort.

Tom Wagner, Archäologin Hellen de Mey und Gentleman Gauner Francois Cloutard stehen kurz vor dem ersten offiziellen Auftrag durch Blue Shield. Als Tom aber kurzfristig im Vatikan gebraucht wird, überschlagen sich die Ereignisse: Gemeinsam mit dem russischen Patriarchen finden sie Hinweise auf einen uralten Mythos, das russische Atlantis.

Von Cuba bis ins tiefste Russland geht die mörderische Hetzjagd um ein uraltes, verloren geglaubtes Relikt. Welcher mystische Hort befindet sich tief unterhalb von Nischni Nowgorod? Wer hat die bösartige Falle ausgelegt? Und was hat Toms Großvater mit der ganzen Sache zu tun?

Hier klicken oder Link aufrufen:


https://robertsmaclay.de/tw3
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DER GOLDENE PFAD

(Ein Tom Wagner Abenteuer 4)

Der größte Goldschatz der Menschheit. Eine internationale Intrige. Eine grausame Offenbarung.

Als Sondereinheit für Blue Shield ist Tom Wagner mit seinem Team auf der Suche nach dem legendären El Dorado. Aber wie so oft läuft es nicht wie geplant. Das Team wird getrennt und sie müssen buchstäblich auf mehreren Fronten kämpfen: Hellen und Cloutard machen eine Rehe von Entdeckungen, die die anerkannte Geschichtschreibung über El Dorado über den Haufen werfen. Tom ist inzwischen im Auftrag des US-Präsidenten unterwegs, um zu verhindern, dass eine gefährliche Substanz in die Hände von Terroristen fällt.

Langsam aber sicher erkennen sie, dass alle Fäden zusammen laufen und hinter beiden Aufträgen eine internationale Intrige ungeahnten Ausmaßes steckt.

Wo liegt El Dorado wirklich? Wer sind die wahren Widersacher? 
Und welche quälende Erkenntnis wartet am Ende auf Tom und sein Team?

Hier klicken oder Link aufrufen:


https://robertsmaclay.de/tw4
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DIE CHRONIK DER TAFELRUNDE

(Ein Tom Wagner Abenteuer 5)

Der erste Geheimbund der Menschheit. Artefakte unschätzbarer Macht. Ein Wettlauf, den man nicht gewinnen kann.

Die Ereignisse überschlagen sich: Tom Wagner wird vermisst. Hellens Vater ist aufgetaucht und eine heiße Spur wartet auf das Team von Blue Shield: Die sagenumwobene Chronik der Tafelrunde.

Was steht in den Chroniken der Tafelrunde des König Artus? Muss die Geschichte rund um Avalon und Camelot neu geschrieben werden? Wo ist Tom und wer zieht die Fäden?


Hier klicken oder Link aufrufen:


https://robertsmaclay.de/tw5








Leserstimmen zur Tom Wagner Serie







"Ich bin gerade mit dem Buch fertig und muss sagen, das Buch hat mich vom Hocker gerissen. Ich bin hin und weg, so viel Spannung, ich konnte mein Kindle kaum aus der Hand legen. Mit wenigen Worten, das Buch ist der Hammer. Vielen lieben Dank für so viel Spannung!"
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"Habe mich sehr auf dieses Buch gefreut, hat natürlich meine Erwartungen voll erfüllt, eine interessante Geschichte, spannend, viel Action. Ich freue mich schon sehr auf das nächste Abenteuer von Tom!"
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"Habe alle 3 Bücher in einen Zug gelesen. Dan Brown sollte sich warm anziehen."
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"Rasant, spannend geschrieben. Eine schöne Mischung aus Dan Brown, James Bond, Jason Bourne und einem Quäntchen Wiener Schmäh. Gute Recherche zu den Schauplätzen und überraschende Wendungen."
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"Ich bin ein wirklich großer Dan Brown-Fan und war am Anfang ja etwas skeptisch - aber schon nach wenigen Seiten 
hat mich Tom Wagner für sich gewonnen! Freue mich auf mehr, klasse Buch!"
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"Sehr kurzweilig, immer spannend und in meinen Augen besser als die anderen, gelesenen Vatikanthriller. Diese Sorte Buch immer wieder gerne!"







Über die Autoren





ROBERTS & MACLAY
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Roberts & Maclay kennen sich seit über 25 Jahren, sind gute Freunde und haben schon bei den diversen Projekten zusammengearbeitet.

Dass sie nun auch gemeinsam Thriller schreiben, ist weniger Zufall als Schicksal. Denn das Fachsimpeln über Filme, TV-Serien und Spannungsromane gehörte von Anbeginn zu ihren Lieblingsbeschäftigungen.

Wie es zu ihrem Pseudonym kam, ist einen Geschichte, die sie auch irgendwann noch erzählen werden.
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M.C. Roberts
 ist das Pseudonym eines österreichischen Entrepreneurs und Bloggers. Spannende Geschichten waren schon immer seine Leidenschaft.

Nachdem er als 6-Jähriger eigene Superhelden-Hörbücher auf dem alten Kassettenrekorder seines Vaters einsprach, hat er fast vier Jahrzehnte lang mit Jobs als Marketing-Leiter, Chefredakteur, DJ, Opernkritiker, Kommunikationstrainer und Sachbuchautor das Schreiben von Romanen erfolgreich vor sich hergeschoben. Aber der Ruf zum Schreibabenteuer war doch stärker.
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R.F. Maclay
 ist das Pseudonym eines österreichischen Grafikdesigners und Werbefilmers. Er begann seine internationale Karriere als Elektrikerlehrling. Schnell war ihm aber klar, dass er kreativere Projekte in seinem Leben brauchte und wurde Grafiker. Seine Familie und Freunde belächelten diese Entscheidung.

Zwanzig Jahre später hat der überzeugte Autodidakt nicht nur internationale Plattenfirmen, Markenartikel und Elektronikkonzerne mit seinen Designs beglückt, sondern sich auch als Werbefilmer und Illustrator einen Namen gemacht.

Nebenbei ist er ein wandelndes Film- und TV-Serienlexikon.


www.robertsmaclay.de
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